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Kapitel 1




Die Nacht stand in ihrer tiefsten Stunde. 

Regen und Wind peitschten auf Feather Bay ein und verwandelten seine sonst ruhige Oberfläche in ein Aufwallen weiß gekrönter Wellen. Handelsschiffe, die in den tobenden Wassern vor Anker lagen, neigten sich schwer, zerrten heftig an ihren Ankern, Gischt durchnässte ihre offenen Decks.

Der Shadowhawk blieb reglos stehen, die Hände locker vor sich gefaltet, sein weites Gewand verbarg seine Gestalt. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf ein Schiff unter den vielen. Es war am frühen Nachmittag eingetroffen und hatte kaum noch Zeit gehabt, vor dem Sturmbeginn zu ankern; es hatte noch nicht gelöscht.

Im Magen des Shadowhawk entbrannte eine erwartungsvolle Hitze, ein langsames Feuer, das er wie einen feinen Wein genoss. Während sich das Gefühl entfaltete und durch seinen Körper zog, blieb er äußerlich still, ignorierte den Regen, der in sein maskiertes und verhülltes Gesicht trieb, und den Wind, der an seinem Umhang zerrte und kratzte.

Sein Blick verengte sich und folgte einem bewegten Lichtpunkt auf dem Deck — wahrscheinlich die Handlaterne eines Mannschaftsmitglieds, dessen undankbare Pflicht es war, während des Sturms nachzusehen, ob alles verriegelt blieb.

Plötzlich verlagertem sich seine Aufmerksamkeit; ein Flimmern in den Schatten der engen Gasse zu seiner Linken hatte ihn gewarnt. Seine Hand glitt zu der schmalen Klinge, die er im Kreuz trug. Ein Mann trat hervor. Vertraut. Er nickte leicht, als er neben dem Shadowhawk stehen blieb. Der Shadowhawk zog die Hand von der Klinge zurück und richtete seinen Blick wieder auf das Schiff.

„Wir beobachten die Docks seit The Merry Raven festgemacht hat. Zwei Falken an Bord, Schichtwechsel alle vier Stunden. Der nächste Schichtwechsel müsste bei Tagesanbruch sein.“ Die Stimme des Mannes setzte sich über das Heulen des Windes hinweg und trug keinerlei Spur von Nervosität oder Unsicherheit.

Ein Lächeln verzog die Lippe des Shadowhawk. Nur zwei Falken. „Und eure Gruppe steht bereit?“

Es war stets eine andere Gruppe, geführt von einem anderen Mann oder einer anderen Frau, die nichts von den übrigen Gruppen wussten. Jede Gruppe hatte ihre eigene Art, mit ihm zu kommunizieren.

Und niemand von ihnen kannte das Gesicht des Shadowhawk.

„Wir warten auf dein Zeichen.“

Der Shadowhawk nickte. „Wartet eine halbe Drehung, dann folgt mir. Geht zum Ladeluk am Heck.“

Es war zu dunkel, das Wetter zu wild, als dass jemand den Schatten bemerkt hätte, der über die Steuerbordreling der The Merry Raven glitt und direkt auf das Hauptluke zusteuerte. Es hob sich mühelos, ein schwaches Licht schimmerte von unten, doch niemand rief oder schlug Alarm.

Der Shadowhawk ließ sich hineinfallen, hockte sich auf die oberste Sprosse und schloss das Luke hinter sich. Sofort war der peitschende Regen abgeschnitten und nur noch das Toben von Wind und Wellen, die sich gegen das Schiff warfen, war zu hören.

Unten an der Leiter führten zwei schmale Gänge in verschiedene Richtungen. Das Licht schien unter der Tür einer Kajüte am Ende des geradeaus führenden Ganges hervor — wahrscheinlich die Kajüte des Kapitäns.

Der Shadowhawk ging nach links.

Dunkelheit war sein Freund, und während er sich bewegte, sammelte er die Schatten um sich, ließ sie seine verhüllte Gestalt verschleiern. Er schlich schnell durch das Schiff, bewegte sich im Takt des unter seinen Füßen schwankenden Bodens. Eine beleuchtete Kajüte auf Deckniveau beherbergte eine Handvoll Matrosen beim Kartenspiel — vermutlich diejenigen auf Wache —, doch der Rest der Mannschaft müsste unten sein und versuchen, den Sturm zu verschlafen.

Er wandte sich ab. Er musste die schlafende Mannschaft finden. Wahrscheinlich lagen sie nahe am Laderaum, und trotz des Lärms des Sturms konnte er das Risiko nicht eingehen, dass sie ihn hören könnten.

Das hatte er oft genug getan, und es dauerte nicht lange, bis er sich in die Eingeweide des Schiffes hinabgespielt und das Ruhekoje gefunden hatte. Die Schatten dicht bei sich haltend — jeder Beobachter würde nur bewegte Dunkelheit sehen — zog er die Tür zu und schloss sie ab.

Beim leisen Schnappen des Riegels wartete er, atmete, um ruhig zu bleiben. Aber niemand drinnen regte sich.

Er überlegte, wieder nach oben zu gehen und den Kapitän und die Karten spielenden Matrosen einzuschließen. Doch sie waren wach. Wenn einer von ihnen hörte, was er tat, oder versuchte zu gehen … aber der Sturm war laut. Es war unwahrscheinlich, dass sie unten im Laderaum etwas bemerkten. Und wenn doch — nun, Handelsschiffer waren keine Soldaten.

Entschlossen ging er den schmalen Gang hinunter, der zum Laderaum führte. Dort stieß er auf sein erstes Hindernis — zwei bewaffnete Falken, die auf beiden Seiten des Lukens Wache hielten.

Nicht, dass einer von ihnen Schrecken in den Herzen derer säte, die hereindrängten.

Dem Shadowhawk konnte er sich ein scharfes Amüssierlächeln nicht verkneifen. Der eine lehnte halb an der Wand, seine Haut hatte einen grünlichen Ton, der fast mit der Farbe seiner Flügel übereinstimmte; die linke Hand presste er an den Magen. Der andere wirkte einfach gelangweilt. Ihre makellosen türkisfarbenen Uniformen und seidenen Flügel standen in krassem Gegensatz zum rauen Holz des Schiffsbaues und dem schwachen Licht der zwei flackernden Fackeln weiter unten im Gang; sie wirkten schrecklich fehl am Platz.

Kurz überlegte er, in den Schatten an ihnen vorbeizuschleichen. Er verwarf den Gedanken im selben Moment. Derjenige, der seekrank wirkte, stand praktisch auf dem Luke, und das Lampenlicht war stark genug, um die Schatten um ihn herum unnatürlich erscheinen zu lassen, wenn er in sie trat.

Einen einzigen, ruhigen Atemzug, und er rief die tiefe, heisere Stimme des Shadowhawk hervor. „Ich habe einen Pfeil gespannt und auf euer Herz gerichtet. Eine Bewegung, und ich lasse ihn fliegen.“ Er war unbewaffnet außer dem Messer in seinem Rücken, dem Messer, das er nie benutzte, aber das wussten sie nicht — er war völlig von der Dunkelheit außerhalb des Lampenkreises verborgen. Die zwei Falken zuckten zusammen, der seekranke nahm ein noch stärkeres Gelb in seinem grünen Teint an. Die Hand des anderen fiel zur Scheide seines Schwertes, doch der Shadowhawk fauchte: „Nicht! Es besteht kein Grund, dass einer von euch heute Nacht stirbt. Ihr wisst, wer ich bin. Tut, was ich sage, und ihr lebt. Geht rückwärts. Langsam. Hände hoch.“

Sie warfen einander einen Blick zu, keiner war bereit anzugreifen, solange die Drohung eines Pfeils aus der Dunkelheit über ihnen hing, waren aber dennoch ungern bereit, ihren Posten zu verlassen.

„Meine Geduld geht zur Neige.“ Seine Stimme wurde schärfer, dunkler. „Geht los, oder ich löse diesen Pfeil. Der zweite folgt, bevor der verbleibende von euch mir auch nur nahe kommen kann.“

Sein Blick fiel auf das Gesicht des seekranken Falken — ein junger Mann, kaum älter als zwanzig — und für einen Moment versuchte Mitleid aufzukeimen. Er erstickte es rücksichtslos.

Nach einem weiteren Blick begannen die beiden Falken, vorsichtig rückwärts den Gang hinauf zu schreiten, die Hände in die Luft hebend, ihre Flügel machten die sonst eleganten Bewegungen plump und unbeholfen im engen Raum.

Er schob sie zurück, bis sie eine Luke erreichten, die er auf dem Weg von der Ruhekoje aus erspäht hatte. „Rein. Kein Laut. Schließt die Tür hinter euch. Geht.“

Sie zögerten nur einen Moment länger. Der Seekranke schwankte, presste die Hand fester auf seinen Magen. Der zweite öffnete die Tür und stieß seinen Kameraden hinein, bevor er ihm folgte. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, bewegte sich der Shadowhawk rasch und legte den Riegel von außen vor.

Der scharfe Geruch eingepferchter Schafe war ihm schon zuvor aufgefallen, als er an dieser Tür vorbeigegangen war — der Stall, in dem das Vieh gehalten wurde, ließ sich von außen verriegeln, um panische Tiere daran zu hindern, zu fliehen. Ein perfekter Ort, um jemanden einzusperren.

Außerdem lag eine gewisse Genugtuung darin, die hübsch beflügelten Falken zu den stinkenden Schafen zu sperren.

Mit einem verächtlichen Zucken der Lippen über ihre Nutzlosigkeit kehrte der Shadowhawk zum Ladeluk zurück und lauschte angestrengt durch das Prasseln des Regens auf das Deck über ihm. Nichts rührte sich in der Dunkelheit, also öffnete er das Luk und sprang hindurch, zog es hinter sich zu und verriegelte es von innen. Es würde ausreichen, um die Wache aufzuhalten, falls sie begriff, was vorging.

Die beiden Falken würden bis zum Schichtwechsel bei Tagesanbruch nicht vermisst werden — also noch mindestens zwei volle Drehungen Zeit. Wenn das passierte, würde es nicht lange dauern, bis weit mehr Falken auf der Merry Raven einfielen.

Die schiere Menge an Kisten, die sich im Laderaum türmte, ließ ihn kurz innehalten — doch seine Informanten an den Docks hatten ihm gesagt, sie seien alle mit Weizen aus Montagn gefüllt. Sein Blick wanderte durch das dämmrige Innere, bis er auf die Ladeluke am Heck stieß.

Er zog sie mit der Winde auf, ignorierte das laute Kreischen und den eisigen Wind, der hereinfuhr, als die Luke ins tobende Meer klatschte. Mehrere Zweimann-Ruderboote warteten draußen, wild schaukelnd auf den sturmgepeitschten Wellen. Als sich die Luke öffnete, kam eines der Boote näher.

Vier Männer sprangen in den Laderaum. Alles erfahrene Seeleute, wie man an der Leichtigkeit sah, mit der sie den Spalt zwischen Boot und Schiff überquerten, ohne auch nur auf die brodelnde See unter ihren Füßen zu achten. Auf ein Nicken des Shadowhawk hin begannen sie, Kisten heranzuziehen und auf die Boote zu verladen.

Als das dritte Boot voll war, brannten seine Schultern und Arme, doch er biss die Zähne zusammen und erhöhte das Tempo, verdrängte den Schmerz. Als alle Boote beladen waren, blickte er zum Himmel hinauf. Regen und tiefhängende Wolken erschwerten das Abschätzen der Zeit, aber sie hatten kaum mehr als eine halbe Drehung bis zum Morgengrauen.

Die ersten drei Boote waren schon fast am Ufer, als das vierte wendete und folgte. Der Shadowhawk richtete den schmerzenden Rücken und blickte zur Zitadelle hinauf.

Es war Zeit zu gehen. Einen Moment länger zu bleiben, hieße, das Risiko, erwischt zu werden. Und er war klug genug, das zu vermeiden.

Mit einem bedauernden Blick auf die verbleibenden Kisten griff er in seinen Umhang und zog einen geschnitzten Holzpfeil hervor, schwarz befiedert. Er legte ihn sorgfältig auf den Boden neben dem Lukeneingang, ging dann zur Ladeluke und sprang in das letzte Boot.

„Los, weg hier!“, bellte er den Ruderern zu. „Wir müssen vor Sonnenaufgang am Ufer sein, sonst entdecken uns die Falken beim Schichtwechsel!“

Der Wind biss eisig, das Wasser war nicht ruhiger geworden. Die beiden Männer an den Rudern kämpften gefühlt eine Ewigkeit gegen die starke Strömung, erschwert durch die schwere Ladung. Trotz der körperlichen Erschöpfung nagte ein ständiger Unruhefaden an ihm — sobald die Falken bei Tagesanbruch die Merry Raven erreichten und den Diebstahl bemerkten, würden sie Meer und Küste unerbittlich absuchen. Und obwohl er dies schon oft getan hatte, war er sich nie sicher, ob er eines Tages nicht doch gefasst werden würde.

Ein blassrosa Schimmer färbte den Horizont, als sie schließlich das Boot an den Strand einer Bucht an der Westspitze von Feather Bay zogen. Keuchend, schmerzverzerrt und steif vor Kälte kletterten sie hinaus und schlossen sich dem geschäftigen Treiben um die anderen Boote an, die bereits an Land lagen. Sie waren weit hinauf auf den Sand gezogen worden, und Helfer standen bereit, um die Kisten abzuladen und wegzutragen.

Er erkannte einen der Ruderer — einen Kahvi-Brauer in einem anderen Leben — und einige der anderen, die beim Entladen halfen. Es war eine Weile her, dass er mit dieser Gruppe gearbeitet hatte, doch sie waren geübt und effizient.

Abgesehen von den Anführern jeder Gruppe kannte er ihre Namen nicht. Und sie wussten ebenso wenig über ihn wie irgendein anderer Mann, eine Frau oder ein Kind in den Straßen von Dock City. Für alle war es sicherer so.

Sobald ein Boot entladen war, schoben die Männer es zurück ins Wasser und ruderten südwärts. Wenn die Sonne aufging, würden sie nur noch eines der unzähligen Fischerboote sein, die auf den Morgenfang hinausfuhren.

Niemand sprach den Shadowhawk an, während er half, die Kisten des vierten Bootes auf die Ladeflächen von zwei großen Wagen zu bringen. Das Morgengrauen kroch über den Himmel, der Wind ließ nach, der Regen fiel nur noch in feinen Tropfen. Sie banden gerade die Ladung des zweiten Wagens fest, als eine vertraute Gestalt mit selbstsicherem Schritt auf ihn zukam.

„Du hast meine Nachricht bekommen.“ Er trat vom Wagen zurück, um mit ihr zu sprechen, ohne dass die Arbeiter sie hörten.

„Du hättest ziemlich beschissen dagestanden, wenn nicht“, bemerkte sie trocken.

Wahr genug, doch ihr zu früh Bescheid zu geben … wäre zu riskant gewesen. Er zuckte mit den Schultern. „Du weißt, warum ich dich nie früher informiere.“

„Ja, ja.“ Sie hob eine Hand von dem Dolchgriff, der wie immer an ihrem Gürtel ruhte. Ihre dunkle Haut verschmolz mit dem schwindenden Nachtlicht, als sie seine Worte mit einer knappen Geste abtat. Selbst völlig durchnässt vom Regen wirkte sie ruhig und gesammelt. „Der erste Wagen ist fertig, den Rest haben wir bis Mittag fort. Nachdem ich meinen Anteil für meine Leute genommen habe, bringen wir den Rest nach Norden, nach Mair-Land.“

Das war die übliche Vereinbarung. Er nutzte seine Kontakte, um die Schiffe auszumachen und die Fracht zu stehlen. Saniyas Netzwerk versteckte und verteilte die Güter an jene, die sie brauchten.

„Du hast mir nie erzählt, wie sich deine ‚Leute‘ vom Rest von Dock City oder Mair-Land unterscheiden“, sagte er beiläufig.

„Und das werde ich auch nie.“

Er lachte rau. „Deshalb wirst du auch nie vorher Bescheid bekommen. Ich traue dir nicht.“

Jetzt war sie es, die lachte. „Ich scheiß auf dein Vertrauen, Shadowhawk. Es reicht, zu wissen, dass keiner von uns ohne den anderen überleben könnte.“

„Shadowhawk!“

Er wandte sich um — der Kahvi-Brauer zeigte nach Südosten, wo zwei geflügelte Silhouetten gegen den heller werdenden Himmel sichtbar wurden, direkt auf die Merry Raven zufliegend. Verachtung brodelte in seinem Magen. Sie hatten offensichtlich gewartet, bis der Sturm nachließ, bevor sie sich erhoben, um den Schichtwechsel zu vollenden.

„Wollten wohl keine Flügel verstauchen“, kommentierte Saniya mit demselben spöttischen Unterton.

Er wandte sich ab, sein Blick folgte einem der Wagen, der sich rumpelnd entfernte. Zufriedenheit verdrängte die Verachtung sowie Kälte und Erschöpfung. In den Kisten war genug Weizen gewesen, um die Ernte zu ersetzen, die bei einem jüngsten Lawinenabgang zerstört worden war — ein Segen für mehrere Dörfer, die vom Ackerbau lebten.

Doch unmittelbar nach der Befriedigung kam die brennende Scham. Es war nicht genug. Er sollte mehr tun können — und hasste sich dafür, dass ihm der Mut dazu fehlte. Seufzend rieb er die Schläfen, wo ein dumpfer Schmerz zu pochen begann. Immer dieselbe innere Diskussion. Sie wurde alt. Und müde.

„Los, verschwinde!“ Saniyas scharfe Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Ich kümmere mich darum, dass der letzte Wagen weg ist, bevor die Falken anfangen, die Strände abzusuchen.“

Er nickte, warf einen letzten Blick auf den verbliebenen Wagen und machte sich mit schnellen Schritten am Strand entlang davon. Als er außer Sichtweite von Saniya und den Wagen war, zog er die Maske ab, stopfte sie tief in sein Hemd und rollte den Umhang zusammen, den er unter den Arm klemmte.

Als er die erwachenden Straßen von Dock City erreichte, war er nur noch einer von vielen. Ein gewöhnlicher, unauffälliger Mensch.








  
  
Kapitel 2




Sie hatte sich erlaubt, eine gute Erinnerung aus der Zeit davor zu behalten. Es war nichts Besonderes, und sie gestattete es sich nur selten, doch manchmal, in ihren schlimmsten Momenten, hob allein dieser Gedanke ihre Schwermut gerade so weit an, dass sie atmen konnte. Einen Fuß vor den anderen setzen. Aus dem Bett kommen. 

Die anderen Erinnerungen hatte sie zusammengeschnürt und vergraben — so weit hinten in ihrem Kopf, wie sie sie nur drängen konnte. Diese besaßen die Macht, sie keuchend auf dem Boden zurückzulassen, unfähig zu denken unter der überwältigenden Flut der Trauer.

Aber diese Erinnerung …

Es war ein vollkommen gewöhnlicher Sommernachmittag gewesen. Sie war durch die Hintertür und ohne anzuklopfen in das Haus ihrer Callanan-Partnerin gegangen, wie sie es schon unzählige Male zuvor getan hatte. Sari hatte sich auf dem kleinen, bunt bezogenen Sofa ausgestreckt, das eine Auge auf ihren kleinen Sohn gerichtet, der am Fenster spielte, das andere auf eine lange Pergamentrolle. Warmes Sonnenlicht fiel durch die Fenster, und das Haus roch nach Tomaten und salziger Meeresluft.

Sari hatte schon mit einem Grinsen aufgeblickt, noch bevor Talyn durch die Türschwelle trat — gewarnt durch ihr instinktives Bewusstsein füreinander. Ihre Freude über Talyns Eintreffen war unübersehbar, obwohl sie einander erst am späten Vorabend gesehen hatten, als sie nach ihrem jüngsten Auftrag in die Stadt zurückgekehrt waren. Ein Echo derselben Freude hatte in Talyn widergehallt. Immer so. Im perfekten Gleichklang.

„Ta!“ Tarquin hatte sich vom Boden hochgestemmt, um zur Begrüßung seine pummeligen Arme um ihr Bein zu schlingen, bevor er zu seinem Vater in die Küche lief. Einen Moment später drang seine Stimme zurück, hoch vor Aufregung, als er fragte, ob er helfen dürfe.

Roan kochte das Abendessen — daher der Tomatenduft. „Bleibst du zum Essen, Tal?“, hatte er gefragt, dabei mit einem Holzlöffel herumfuchtelnd und die Soße auf den Boden spritzend, als sie in die Küche huschte, um Hallo zu sagen. Tarquin hatte vor Lachen gekreischt. Sari hatte die Augen verdreht — Talyns Anwesenheit rettete Roan vermutlich vor einer scharfen Bemerkung.

Sie war geblieben. Sie hatten beim Essen geredet und gelacht, und während Roan ihren Sohn ins Bett brachte, hatten sie und Sari im Garten Gläser Wein getrunken und den lauen Abend genossen. Es war leicht gewesen, warm und wie Zuhause.

Ihre Callanan-Partnerin war zwei Monate später gestorben.

Ein scharfes Seitwärtstanzen der unruhigen Stute unter ihr riss Talyn brutal in die Gegenwart zurück. Das klagende Heulen der Jagdhunde verklang in der Ferne, als das Rudel die andere Seite des Tals erreichte und in dichten Wald eintauchte. Sie berührte die Zügel nur leicht und hielt ihre kupferfarbene Stute in Zaum.

„FireFlare sieht aus, als wollte sie laufen.“

Talyn hob den Blick zu dem Mann, der auf seinem grauen Hengst auf sie zureitr, in der Hoffnung, er habe ihr Abdriften nicht bemerkt. Sie zuckte lässig mit den Schultern und legte einen neckenden Ton in die Stimme. „Sie ist die Schnellste hier, und sie weiß es. Greylord wird sich heute mit dem zweiten Platz abfinden müssen.“

Einst hatte sie Freude — und auch eine Prise Selbstgefälligkeit — darüber empfunden, eine der besten Aimsir-Vollblutstuten des Landes zu besitzen, doch das war verloren gegangen, wie alles andere auch. Es fiel ihr schwer, sich zu erinnern, wie sich solche Dinge angefühlt hatten.

Ariar Dumnorix warf den Kopf zurück und lachte. „Vergiss deinen Platz nicht, Cousine. Ich bin der Pferdefürst — und um mehrere Jahre älter als du.“

Sein Lachen löste etwas in ihr. Das herrschende Geschlecht der Dumnorix war eine eng verbundene, einflussreiche Sippe, von der viel erwartet wurde, doch es lag etwas Magisches darin, wie sie einander Stärke gaben. Das hatte sie verzweifelt gebraucht, als sie vor einem Jahr Port Lathilly verließ und nach Ryathl kam — nicht, dass sie eine Ahnung davon hatten.

Ariars Schopf aus goldenem Haar, in dem die Sonne rötliche Strähnen aufflammen ließ, war nicht typisch Dumnorix, doch seine ungewöhnlich leuchtend blauen Augen zeichneten ihn eindeutig als einen der Ihren aus. Hell wie Sternenlicht in einer klaren Nacht. Alle Dumnorix trugen diese hellen Augen — ein sichtbares Zeichen jenes Anfluges von Magie, der durch all ihre Adern floss.

„Du willst doch nicht, dass ich dich gewinnen lasse, oder?“, fragte Talyn und ließ den Blick über den versammelten Adel schweifen, der sich auf den Ebenen vor Ryathl eingefunden hatte und darauf wartete, dass die Hunde die Fährte eines Fuchses aufnahmen. „Onkel würde das nicht gefallen.“

„Ich kann kaum glauben, dass er sich für den Nachmittag aus diesem zugigen Palast hat schleppen lassen.“ Ariars Ungläubigkeit war übertrieben, doch Talyns Mundwinkel zuckten dennoch, als beide zu Aethain Dumnorix hinübersahen, dem Herrscher der Zwillings-Throne. In Ariars Nähe konnte man nicht völlig niedergeschlagen bleiben. Früher war sie genauso gewesen wie er.

Der König war Mitte fünfzig, sein gelocktes schwarzes Haar zeigte noch immer keine Spur von Grau, seine bernsteinfarbenen Augen blickten scharf und intelligent aus einem markanten, gutaussehenden Gesicht. Ariar hänselte seinen älteren Vetter ständig wegen dessen ernstem, zurückhaltendem Wesen. Talyn war nachsichtiger — allein der Gedanke an die schwere Last, die auf dem König der Zwillings-Throne ruhte, ließ sie schaudern.

„Sechs mal sechs, Talyn, du hörst mir kein bisschen zu, oder?“ Ariars Stimme riss sie aus ihrer Träumerei. „Sag mir bitte, dass du nicht Tarcos Hadvezer hinterherseufzt.“

Talyn fuhr zusammen und verfluchte sich erneut. Sie musste aufhören abzuschweifen. Ariars Blick war für ihren Geschmack viel zu wissend. Sie griff seinen Seitenhieb auf und spielte mit, indem sie ein genervtes Stirnrunzeln aufsetzte. Tarcos saß in der Nähe des Königs zu Pferd. „Ich seufze niemandem hinterher. Nie. Thema erledigt.“

Das ferne Bellen der Hunde schnitt Ariar die Antwort ab, und FireFlare sprang in den Galopp, noch bevor Talyn die Absätze anlegen konnte. Ohne nachzudenken fand sie ihren Sitz, versuchte, sich dem momentanen Freiheitsrausch der Geschwindigkeit ihrer Stute und dem Wind zu überlassen, der ihr ins Gesicht peitschte.

Die Aimsir der Zwillings-Throne waren legendär für ihre Reitkunst und für die Geschwindigkeit und Wendigkeit ihrer Pferde — als berittene Bogentruppe im Krieg eingesetzt, verbrachten sie die Friedenszeit auf der Jagd, um die nördlichen Dörfer Calumnias während der langen, harten Winter zu versorgen, in denen sie meist vom Rest des Landes abgeschnitten waren. Beim Aufspüren, Verfolgen und Erlegen der gefährlichen Kharfa — gewaltiger Tiere mit dicker Haut, die zu Kleidung verarbeitet wurde und deren Fleisch eine ganze Familie eine Woche lang ernähren konnte — hatten die Aimsir ihre Fertigkeiten im Reiten und Bogenschießen geschärft.

Im Norden aufgewachsen, war es unausweichlich gewesen, dass Talyn Aimsir wurde, und heute konnte sie sich kaum noch erinnern, jemals etwas anderes gewesen zu sein — auch wenn sie Heimat und endlose Ebenen, die Herzlande der Aimsir im Norden, verlassen hatte, um sich den Callanan anzuschließen, sobald sie alt genug gewesen war.

Ariar — der die Aimsir nie verlassen hatte und sie seit drei Jahren als Pferdefürst befehligte — zog auf Greylord binnen Augenblicken an Talyn vorbei und setzte sich an die Spitze, als sie über die offenen Ebenen auf den fernen Wald zuhielten. Aethain ritt zwischen Talyn und Ariar auf seinem eigenen Aimsir-Hengst, zwei seiner Königsschild-Wachen dicht an seiner Seite, die Aufmerksamkeit ganz auf ihren Schutzbefohlenen gerichtet, nicht auf die Jagd.

Doch FireFlare holte rasch auf.

Talyn lenkte die Stute nach links hinaus, der Wind zerrte an ihrem rabenschwarzen Haar und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie gewannen stetig auf den König auf, bis FireFlare an ihm vorbeischoss und Ariar näherkam. Ein Echo der alten Talyn stieg in ihr auf; sie riss das Messer vom Gürtel, drehte es elegant und tippte Ariar mit dem Knauf gegen den Hinterkopf, während FireFlare an ihm vorbeijagte.

Greylord beschleunigte schneller, aber über längere Strecken war FireFlare schneller als alles, was lebte.

„Schummlerin!“, brüllte Ariar gut gelaunt gegen den Wind, der ihm die Worte zerfetzte.

FireFlare setzte sich an die Spitze des Feldes, Ariar dicht dahinter, gefolgt von Aethain und dem kleinen Teil seiner Königsschild-Wache, der mithalten konnte, als sie den Wald erreichten und hindurchstürmten.

Der übrige Adel blieb weit zurück.

Die bellenden Hunde hatten einen Fuchs in einer breiten Lichtung, nicht weit hinter der Baumgrenze, gestellt. Talyn griff nach ihrem Bogen, Ariar lag kaum drei Sprünge hinter ihr. Sie ließ die Zügel fallen und lenkte FireFlare nur mit den Knien, riss einen Pfeil aus dem Köcher auf ihrem Rücken, legte auf —

Das Zischen hinter ihr ließ sie mitten in der Bewegung erstarren.

Panik schoss ihr wie eine tosende Welle in die Brust, so heftig, dass sie buchstäblich nicht denken konnte. Dann holte ihr Verstand sie ein.

Ariar hatte in der Sekunde geschossen, bevor Talyn es konnte. Es war nur sein Pfeil, der hinter ihr durch die Luft schnitt.

Er traf den Fuchs sauber, zwei Atemzüge, bevor Talyn ihren Pfeil löste, der sich nur wenige Fingerbreit von Ariars Treffer entfernt in die Seite des Tieres grub. Talyn ließ ihre Stute in einem weiten Bogen herumgehen, hängte den Bogen zurück über den Sattel und versuchte, ihren Atem zu beruhigen, ehe ihr Vetter etwas bemerkte. Zum Glück war er zu beschäftigt damit, einen lauten Triumphschrei auszustoßen.

In diesem Moment brach der Herrscher der Zwillings-Throne in die Lichtung, zügelte sein Pferd mit leichter, geübter Hand, als er sah, dass der Fuchs bereits verendet war.

„Was sollte das Zögern?“ beschwerte sich Ariar. „Ich dachte, du wolltest mich nicht gewinnen lassen.“

Ihr Herz sackte ab, als sie merkte, dass es ihm aufgefallen war. Die Panik drohte zurückzukehren. Sie räusperte sich und hob die linke Hand. „Mein Handgelenk ist noch ein wenig wund. Außerdem habe ich gewonnen — FireFlare war vor dir hier.“

„Lügnerin.“

Talyn schob die Stimme entschlossen beiseite. Zurzeit befand sie sich in einer Phase, in der sie so tat, als existiere sie nicht.

„Aber Ariars Pfeil ist zuerst eingeschlagen. Er bekommt den Sieg“, sagte Aethain, Zustimmung in der Stimme, und nickte Ariar zu. Ihr Vetter grinste vor Freude.

„Danke euch beiden für den Ausflug“, fuhr Aethain fort. „Könnt ihr morgen mit mir zu Mittag essen?“

„Ich kann nicht. Es tut mir leid, Onkel“, entschuldigte sich Talyn. Er war technisch gesehen nicht ihr Onkel — ihre Mutter war seine Cousine ersten Grades —, aber die vertrauliche Anrede war naheliegend. Die Dumnorix verwendeten untereinander niemals Titel, selbst wenn einer von ihnen auf einem Thron saß, der über zwei Länder herrschte. „Ich habe eine Weile lang keinen freien Tag mehr.“

„Natürlich. Die nächsten Posten werden nächste Woche vergeben.“ Aethains bernsteinfarbene Augen leuchteten auf. „Ich bin sicher, Lark wird dich angesichts deines Hintergrunds an einen wichtigen Ort setzen. Du musst aufgeregt sein.“

War sie nicht. Tatsächlich machte sie allein der Gedanke Angst. Der Königsschild wies alle sechs Monate neue Rekruten Schutzaufgaben zu. Ein gebrochenes Handgelenk beim Üben hatte ihr beim letzten Mal — ihrem ersten, seit sie die Callanan verlassen und sich dem Königsschild angeschlossen hatte — einen Ausweg verschafft, aber diese Ausrede würde nicht noch einmal funktionieren.

„Ich kann auch nicht. Ich reite zurück in die Berge“, sagte Ariar gut gelaunt. „Noch mehr Wegelagerer zu erschlagen, so in der Art. Aber wenn ich zurück bin, gehen wir essen.“

Aethain runzelte die Stirn. „Nichts allzu Ernstes, hoffe ich?“

„Keineswegs“, versicherte Ariar. „Tatsächlich planen wir einen Angriff auf eines ihrer Hauptdepots nahe Port Lathilly.“ Ein Seitenblick zu Talyn. „Einer der Callanan-Informanten dort hat groß abgeliefert.“

Sie biss die Zähne zusammen. Ariars Blick sagte ihr, dass es jener Informant war, den sie und Sari vor dem Tod ihrer Partnerin aufgebaut hatten. Sie versuchte, sich zu freuen, dass ihre harte Arbeit Früchte trug, doch sie scheiterte kläglich. Ihre Hände hatten sich unbewusst um die Zügel gekrallt, das Leder schnitt ihr in die Haut. Den Schmerz hieß sie beinahe willkommen.

Aethains bernsteinfarbene Augen ruhten einen Moment auf ihr, als spüre er trotz der Maske, die sie trug, etwas von ihrer Not. Schließlich nickte er. „Gute Arbeit. Halt mich über den Ausgang auf dem Laufenden.“

Damit wandte er sein Pferd und ritt zurück zur Burg.

„Talyn?“, fragte Ariar besorgt. Er kannte die Geschichte — sie kannten sie alle —, doch nach einem Jahr hatte sie ihre Fassade so weit perfektioniert, dass sie glaubten, sie sei weitergegangen. Nichts wollte sie weniger, als dass sie erkannten, wie zerbrochen sie wirklich war.

„Versuch, dich nicht von einem schlecht gezielten Pfeil eines Wegelagerers treffen zu lassen“, sagte sie leicht. „Ryathl ist eine öde Angelegenheit, wenn du nicht da bist, um Leben hineinzubringen.“

„Als ob ich das nicht wüsste! Du bleibst hier und polierst artig dein hübsches Königsschild-Schwert wie eine brave kleine Wache, und ich bin schneller zurück, als du denkst.“ Leicht gesagt, lag doch noch ein Hauch von Verwunderung in seinem Ton. Ariar würde nie verstehen, warum sie das Leben einer Aimsir aufgegeben hatte, um Callanan zu werden — und nun eine Königsschild. Mit einem Zwinkern wendete er sein Pferd und galoppierte dem König nach. Bald schon war er umringt von seiner eigenen Königsschild-Garde, die tapfer hinterhergehetzt war.

Talyn atmete aus. Unter ihren Verwandten fühlte sie sich stärker, ruhiger. Aber es bedeutete auch, die Kraft aufbringen zu müssen, den Anschein dessen zu wahren, was sie einmal gewesen war. Jetzt, allein auf der Lichtung, war sie zugleich erleichtert und müde.

Seufzend lenkte sie FireFlare zurück zur Stadt. Sie hatte gerade genug Zeit, den Pferdegeruch abzuwaschen und sich umzuziehen, bevor sie sich — wie versprochen — in der Stadt mit Freundinnen traf.

Und irgendwann bis dahin würde sie die Kraft für weiteres Verstellen aufbringen müssen.

Das kam früher, als ihr lieb war. Weit hinter Ariar und Aethain verließ sie die Lichtung — und fand Tarcos Hadvezer vor, den Fürsten der Firthlander, der am Hof von Ryathl lebte, wie er auf sie wartete.

Wie es Brauch war zwischen dem Kriegsherrn der Firthlander und dem König auf den Zwillings-Thronen von Calumnia und Conmor, war Tarcos vor drei Jahren nach Ryathl gekommen, um am Hof zu leben. Technisch war er eine Geisel, doch dieses Wort benutzte niemand. Die Zwillings-Throne übten die Oberhoheit über Firthland aus, aber Aethain — wie schon sein Vater und dessen Vater — ließ die Firthlander im Grunde sich selbst regieren.

Und um die Kränkung zu mildern, schickten die Dumnorix oft eines ihrer Brut nach Samatia zu einem ähnlichen Zweck. Ariar hatte dort fünf Jahre verbracht, als er jünger gewesen war.

Tarcos’ Lächeln war zurückhaltend, doch seine haselnussbraunen Augen wirkten warm gegen seine dunkle Haut. Anders als die wilden Haare und Bärte der kampfstarken Firthlander-Bärentruppe, die ihn in Ryathl begleitete, war er glatt rasiert und trug sein dunkles Haar kurz geschnitten.

Er fing ihren Blick auf, sein sanftes Lächeln wurde einen Hauch breiter. Als sie zu ihm aufschloss, schenkte sie ihm ein kurzes Lächeln. Sie waren Liebende gewesen — mit Unterbrechungen —, seit sie sich bei einem kurzen Auftrag kennengelernt hatten, den Talyn und Sari in Ryathl erhalten hatten, doch ernst war es nie geworden. In ihr war kein Platz mehr für etwas Ernstes; nicht mehr. Und er schien mit dieser Abmachung zufrieden.

Nicht, dass ihr Onkel gegen Ernsthaftigkeit etwas hätte. Eine Verbindung zwischen ihr und einem Firthlander-Prinzen war nahezu ideal, und sie nahm an, eines Tages würde es offiziell werden. Sich diesen Tag vorzustellen war völlig unmöglich. Aber sie mochte Tarcos sehr.

„Wird dein Onkel dafür sorgen, dass du seiner Garde zugeteilt wirst?“, fragte er erwartungsvoll, als sie gemeinsam zur Stadt zurückritten.

Talyn verzog das Gesicht. Sie wünschte, alle würden damit aufhören. „Nein. Im Gegenteil — er wird das Gegenteil tun. Wir sind Dumnorix, Tarcos. Keiner von uns beiden würde es schätzen, wenn er für mich die Strippen zöge.“

Gott sei Dank.

Tarcos spürte genug in ihrem Ton, um das Thema fallen zu lassen, und wandte sich stattdessen der Jagd zu. Das mochte sie an ihm — dass er wusste, wann man Dinge ruhen lassen musste. Und während sie mit ihm darüber plauderte, wer bei der Jagd als Erster und Letzter eingelaufen war, wälzte ihr Geist Möglichkeiten, wie sie mit dem umgehen sollte, was in der kommenden Woche auf sie zukam.

Ein Teil von ihr sträubte sich gegen das endlose Drill- und Übungsprogramm, das ihr Leben im Jahr seit dem Eintritt in den Königsschild bestimmt hatte. Ein viel größerer Teil fürchtete sich davor, in den aktiven Dienst zurückzukehren. Sollte etwas passieren wie eben — als das Zischen eines abgeschossenen Pfeils sie hatte erstarren lassen und sie den Sieg gekostet hatte —, würde sie sich das nie verzeihen. Ein solcher Aussetzer im Dienst konnte den Tod der Person bedeuten, die sie zu schützen hatte.

Noch eine Übungsverletzung wäre zu auffällig. Andere Ideen hatte sie nicht, außer ihren Onkel um ein Eingreifen zu bitten. Das hieße jedoch, ihm die Wahrheit zu sagen — ein Gespräch, das sie noch mehr ängstigte als die Zuteilung zu einem Posten.

Tarcos schien ihre abwesende Stimmung zu spüren und verabschiedete sich an den Stadttoren mit einem warmen Kuss und dem Versprechen, sie am nächsten Abend zum Essen auszuführen.

Ihre Melancholie wich trotz Ritt und Zeit mit ihrer Aimsir-Stute nicht und folgte ihr bis in die Kasernen des Königsschildes. Nachdem sie sich gewaschen hatte, stand sie am Fenster ihres geteilten Zimmers. Draußen sank die Sonne, weiche orangefarbene Strahlen tauchten die Höfe und Gärten der Königsschild-Kasernen in Bernstein.

Gedankenverloren legte sie die Handfläche an das Fenster und genoss die kühle Berührung. Unten auf dem Übungsplatz riefen sich Krieger in den schwarzen Uniformen des Königsschildes beim Sparring etwas zu. Das Emblem auf ihren Brustpanzerungen — hundert winzige Sterne, zu zwei gekreuzten Schwertern gestickt — glänzte bernsteinfarben; fast so hell wie die echten.

Wie Sterne am Nachthimmel.

Brennt hell und wahr.

Der Eid der Dumnorix. Sie hielt den Gedanken fest, hielt ihn, während sie tief einatmete.

Die Callanan mit fünfundzwanzig zu verlassen, um sich dem Königsschild anzuschließen, war alles andere als unheard of. Der Königsschild — einzig verantwortlich für den Schutz des Herrschers auf den Zwillings-Thronen und aller von Dumnorix-Blut — nahm nur die Elite aus den verschiedenen calumnischen und conmoranischen Einheiten auf.

Doch Königsschild zu sein, hatte Talyn nie geplant. Sie hatte immer nur Callanan sein wollen, den Rausch der Schlacht spüren, die Waffe in der Hand, Adrenalin in den Adern. Dafür hatte sie den Bauernhof ihrer Familie und das ruhige Leben aufgegeben, das sich ihre Dumnorix-Mutter erkämpft hatte, als sie sich vom Hof und seinen Intrigen zurückgezogen und einen Bürgerlichen geheiratet hatte. Es hatte bedeutet, die Aimsir zu verlassen und die Freude an vollem Galopp über offene Ebenen. All das hatte keine Rolle gespielt — sie hatte so sehr Callanan sein wollen. Es lag ihr im Blut. Ihre Mutter war Callanan gewesen — die Linie der Dumnorix war übersät mit Aimsir, Callanan und Himmelsreitern.

Doch nach Sari … hatte sie es versucht und nicht geschafft. Sie war von den Callanan geflohen und zum Königsschild gegangen.

Was sie nicht wussten — ihr kleines Geheimnis, das sie ruinieren konnte, käme es ans Licht —, war, dass sie gar keinen Posten wollte. Sie war sich keineswegs sicher, ob sie je wieder kämpfen wollte. Ob sie das aushielt.

Aber loslassen konnte sie es auch nicht.

Die Hand zur Faust der Frustration geballt — würde sie jemals aufhören zu grübeln? — trat Talyn vom Fenster zurück und suchte nach ihrem Umhang.

Sie war ohnehin schon spät dran, um ihre Freundinnen zu treffen.


      [image: image-placeholder]Sari war Talyns Callanan-Partnerin gewesen, doch sie hatten vor Talyns abruptem Abschied viele enge Freundschaften unter den Callanan gehabt — zwei ganz besonders. Die Zeit mit Leviana und Cynia zu verbringen, war gleichermaßen schmerzhaft und tröstlich, und Talyn konnte nie entscheiden, welches Gefühl überwog. Meist tat es einfach weh.

Leviana Seinn war das einzige Kind des reichen und mächtigen Lords Rodrich Seinn, der sein Vermögen und seinen Einfluss mit der Heirat von Levinanas Mutter — einer Cousine des Firthlander-Kriegsherrn — über Nacht verdoppelt hatte. Talyn hatte Leviana in Ryathl in ihrer ersten Woche nach dem Weggang aus dem Norden kennengelernt, bei einem Dinner, das Aethain ausgerichtet hatte.

Nach diesem Abend beschloss Talyn rasch, alle derartigen Veranstaltungen zu hassen. Zu viele neugierige Blicke und Fragen zu Themen, die sie zu langweilig fand, um überhaupt darüber nachzudenken. Leviana war prachtvoll gekleidet gewesen, ein beliebtes Mitglied der jungen Elite am Hof von Ryathl — einer Gesellschaft, der Talyn absolut nicht beizutreten gedachte.

Es hatte die Anwesenden ungefähr drei Atemzüge gekostet, den Versuch aufzugeben, die Freundschaft des neuesten und geheimnisvollsten Dumnorix-Zuwachses der Stadt zu gewinnen. Talyn vermutete, ihr Gespräch über die relativen Vorzüge von Dolchen gegenüber Sai — irgendwann würde sie sich für eine Callanan-Spezialwaffe entscheiden müssen — hatte seinen Teil dazu beigetragen.

Umso erstaunter war sie, Leviana am nächsten Morgen mitten unter der kleinen Gruppe von Callanan-Rekrutinnen im Callanan-Turm stehen zu sehen.

„Nun, Feste sind ja sehr aufregend und so, aber ich muss etwas mit mir anfangen.“ Sie hatte Talyns schockierten Ausdruck korrekt gedeutet. „Ich kann doch nicht mein Leben lang im Herrenhaus meines Vaters herumsitzen. Ich würde vor Langeweile sterben.“

Während ihrer Lehrjahre und all der folgenden Jahre blieb Leviana in der Gesellschaft aktiv, verschwand nachts oft zu Festen oder Diners, doch sie war eine Freundin geworden, wie alle aus ihrer kleinen Ausbildungsgruppe. Außerdem war sie eine der erbittertsten Kämpferinnen, denen Talyn je begegnet war — besonders angesichts ihrer winzigen Statur.

Und obwohl Talyn und Sari im Grunde schon am Ende des allerersten Tages zusammengefunden hatten, formalisierte Leviana ihre Partnerschaft erst zur Graduierung zu vollwertigen Callanan-Kriegerinnen vier Jahre später — mit einer anderen aus ihrer kleinen Gruppe: Cynia Leed.

Leviana und Cynia waren bereits da, als Talyn den überheizten Schankraum ihres Lieblingsgasthauses betrat. Beide lächelten und winkten sie herüber. So zierlich wie ihre Partnerin war auch Cynia halb Firthlander, doch welches edle Blut in ihrer Familie floss, war fern und Generationen her. Sie war auf dem kleinen Hof ihrer Familie westlich von Ryathl aufgewachsen.

Außer Dienst trug Leviana ein wunderschön geschneidertes Kleid, das ihre Augen und ihr glänzendes dunkles Haar betonte. Auch ihre Schuhe waren hinreißend. Cynia dagegen trug ein schlichtes Hemd und Hosen, die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt. Zusammen gaben sie ein ungleiches Bild ab.

„Wie viele Messer hast du in diesem Ding versteckt?“, fragte Talyn, als sie sich setzte. Sie konnte keines erkennen. In voller Uniform trug Leviana gewöhnlich um die zehn ihrer Signaturwaffen an verschiedenen Stellen am Körper. Es war zu einem Spiel geworden zu erraten, wo.

„Sechs.“

Talyn schnaubte. „Nie im Leben.“

„Ich kann’s dir zeigen, wenn du willst?“, bot Leviana an und griff bereits in den Nacken.

„Nein, schon gut.“ Talyn hob die Hände in ergebenem Abwinken.

„Ich kann’s bestätigen.“ Cynia verdrehte die Augen. „Sie hat mir schon erklärt, wo jedes einzelne steckt. Ehrlich gesagt klingt es unbequem.“

„Pff. Was ist ein bisschen Unbehagen im Vergleich dazu, vorbereitet zu sein?“

„Worauf?“, fragte Cynia. „Einen plötzlichen Überfall von Wegelagerern mitten in Ryathl?“

„Man weiß nie“, sagte Leviana lässig.

Cynia schüttelte den Kopf und wandte sich dann mit neckendem Unterton Talyn zu. „Tarcos nicht bei dir?“

„Tarcos hat Pläne mit ein paar Freunden“, sagte Talyn fest und schnitt Leviana damit das Wort ab, bevor sie sagen konnte, was auch immer sie vorgehabt hatte. Ginge es nach Leviana, wären sie noch am Tag des Kennenlernens verheiratet gewesen. Die Worte ›perfekte Partie‹ fielen oft. Talyn verabscheute diese Worte.

„Gut. Dann haben wir etwas Zeit mit dir, Tal“, lächelte Cynia. „Wie geht’s dir?“

Talyn zuckte mit den Schultern und ließ sich tiefer in den Sitz sinken. Es war das erste Mal seit Monaten, dass sie die beiden sah — sie waren im Westen im Einsatz gewesen. „Ganz gut. Nächste Woche werden die Posten vergeben.“

„Du hast mehr Geduld als ich.“ Leviana verzog das Gesicht. „Ich hätte längst gekündigt und getobt. Jeder weiß, wie gut du bist. Wie kann es sein, dass sie dich immer noch im Drill festhalten?“

„Du weißt, sie posten Rekrutinnen nur zweimal im Jahr. Sie wollen sicherstellen, dass wir die Schutzprozeduren gründlich beherrschen“, sagte Talyn gelassen.

„Sie hätten dich in dem Moment posten sollen, als dein Handgelenk verheilt war. Deine Bilanz spricht für sich.“ Cynia war die kompromisslos Praktische und durchschaute Talyn weit klarer als Leviana.

Unbewusst wanderten die Finger von Talyns rechter Hand zu ihrem inzwischen völlig verheilten linken Handgelenk. Sie zwang ihr Gesicht zur Ruhe, um keinen Verdacht zu bestätigen. „Cynia—“

„Du gehörst zu den Besten“, platzte Leviana heraus. „Es ist Verschwendung, dich in den Kasernen des Königsschildes einzusperren, damit du nichts anderes tust, als deine Sai zu polieren. Du und Sari wart die Besten der Besten — keine Callanan konnte euch das Wasser reichen. Daran hat sich nichts geändert.“

Unter dem Tisch krampften sich Talyns Hände zu Fäusten. „Ich will nicht darüber reden.“

„Talyn.“ Levianas Stimme wurde weich. „Ich—“

„Wir hielten uns für die Besten!“ Talyn sprang auf, versuchte, nicht zu schreien — und scheiterte. „Und sie ist dafür gestorben.“

Das Gemurmel in der Schenke verebbte kurz, die Nächsten drehten sich um, um zu sehen, was los war. Der Zorn verflog so schnell, wie er gekommen war. Sie sank erschöpft auf den Stuhl zurück. „Bitte. Ich will nicht darüber reden.“

Cynia streckte schweigend die Hand über den Tisch und nahm ihre. „Entschuldige.“

Talyn schüttelte den Kopf. „Ich werde nächste Woche gepostet, ja? Genug jetzt.“ Sie musste das Thema wechseln. „Habt ihr schon einen neuen Auftrag bekommen?“

„Nein, tatsächlich nicht.“ Zu Talyns nie endender Erleichterung griff Leviana den Übergang auf. „Es ist schön, wieder in der Stadt zu sein und eine Pause zu haben. Ich habe so viele Feste verpasst — du würdest nicht glauben, wie viel Klatsch ich nachholen musste.“

Talyn lächelte, bemühte sich, die Stimmung zu heben. „Habt ihr eine Ahnung, wohin man euch schickt?“

„Wir hören Gerüchte über eine Reise nach Montagn“, sagte Cynia, ein spürbarer Hauch von Interesse in der Stimme.

„Montagn?“ Talyn richtete sich auf. Sie war nie dort gewesen — wie die meisten Bewohner der Zwillings-Throne. Ein weitläufiges Reich jenseits des Meeres im fernen Norden, Montagn lag westlich des kleinen Königreichs Mithranar, der Heimat ihres Vaters.

Der Handel zwischen Montagn, Firthland, den Zwillings-Thronen und in geringerem Maße Mithranar florierte, doch aufeinanderfolgende Herrscher der Zwillings-Throne hatten sich historisch aus einem zwingenden Grund geweigert, eine Kronvertreterin nach Montagn zu entsenden.

Sie nutzten Sklavenarbeit.

Cynia schien denselben Gedankengang zu verfolgen. „Ich weiß nicht, was sich geändert hat — falls überhaupt. Das wäre nur ein Callanan-Verbindungsauftrag, keine formale Kronsendung, mit dem Ziel, Beziehungen zur montagnischen Armee aufzubauen.“

„Trotzdem“, murmelte Talyn. Wie ihre ganze Familie fand sie schon die Vorstellung von Sklavenarbeit — die Idee, dass man das Leben eines Menschen kaufen und bezahlen könne — zutiefst verabscheuungswürdig.

„Wer auch immer fährt, bekommt wahrscheinlich die Chance, auch Mithranar zu sehen“, fügte Cynia hinzu.

„Ich kann mir immer noch schwer vorstellen, dass Menschen Flügel haben“, sagte Leviana fasziniert.

„So anders ist das nicht von unseren Himmelsreitern“, sagte Talyn. „Und offenbar haben sie König Alendor im Firthlander-Krieg geholfen.“

Leviana und Cynia tauschten einen schnellen Blick. Zwischen Firthland und den Zwillings-Thronen herrschte seit Generationen Frieden, doch die Kriegszeit war nicht völlig vergessen — und ihre Folgen auch nicht. Aethain gewährte Kriegsherr Hadvezer große Freiheit in der Herrschaft, aber Firthland blieb de facto ein Vasallenstaat der Zwillings-Throne.

Die wie Leviana und Cynia, Kinder aus Ehen zwischen Bürgern der beiden Länder, hatten den gelegentlichen Groll derer nicht völlig entgehen können, die gern in der Vergangenheit lebten.

„Wenn wir den Montagn-Auftrag bekämen, würden wir vielleicht einen Geflügelten sehen.“ Cynia stupste Leviana aufgeregt an. „Die haben doch auch Magie, oder? Weißt du darüber was, Tal?“

„Mein Vater hat selten darüber gesprochen, aber ich glaube, die Geflügelten haben irgendeine Art von Magie.“ Sie nickte. „Er hat mir einmal gesagt, sie unterscheide sich jedoch von der Magie der Callanan.“

„Schon seltsam, wie wenig wir über sie wissen, oder?“ Leviana runzelte die Stirn. „Sie halten sehr an sich.“

Talyn hatte es so nie betrachtet, aber Leviana hatte recht. Und ihr Vater war immer so zögerlich gewesen, über seine Heimat zu reden.

„Vielleicht ist es Selbstschutz“, schlug Cynia vor. „Sie sind ein recht kleines Land mit einem großen, mächtigen Nachbarn. Eine Aura des Geheimnisvollen — besonders rund um ihre magischen Fähigkeiten — könnte jeden zweimal über eine Invasion nachdenken lassen.“

„Ihr wollt wirklich so weit weg?“, fragte Talyn und versuchte, ihren Griff um den Becher zu lockern. Der Gedanke hätte sie früher begeistert — sie und Sari hätten die Chance auf solch ein Abenteuer beim Schopf gepackt. Irgendwo in ihr war diese Begeisterung noch … sie wusste nur nicht mehr, wie sie sie erreichen konnte.

„Es wäre aufregend, einen neuen Ort zu sehen, und es ist ja nur für ein Jahr“, sagte Cynia. „Aber die First Blade schickt wahrscheinlich keine jungen Kriegerinnen. Sie wird wohl eine der Callanan-Meisterinnen entsenden.“

„Versucht es trotzdem“, riet Talyn. „Vielleicht klappt es dieses Mal nicht, aber man weiß dann, dass ihr interessiert seid — und erinnert sich hoffentlich daran, wenn es das nächste Mal ansteht.“

„Guter Rat.“ Cynia schenkte ihr ein Lächeln.

Kurz wurde es still, während sie ihr Ale tranken und die lebhafte Atmosphäre auf sich wirken ließen. Obwohl sie sich eine Weile nicht gesehen hatten, hatte Leviana oft geschrieben, und Talyn erinnerte sich an die große Neuigkeit aus Levianas letztem Brief.

„Wie geht es deiner Mutter?“, fragte sie. Leviana war Einzelkind gewesen, bis ihre Eltern vor einigen Wochen verkündet hatten, dass sie ein Kind erwarteten. Ein Schock für alle angesichts ihres Alters, doch Leviana klang begeistert bei dem Gedanken an ein Geschwisterchen.

„Gut, sagen die Heiler. Vater hofft verzweifelt auf einen Jungen.“ Leviana verzog das Gesicht. „Dann hätte er vielleicht endlich den rechten Erben, den er sich immer gewünscht hat.“

Talyn und Cynia tauschten einen Blick. Levianas Eltern hassten es, dass sie zu den Callanan gegangen war, und setzten sie ständig unter Druck, aufzuhören. Ihre Freundin sprach selten darüber, aber der Druck musste zehren.

„Sei vorsichtig, Levs“, warnte Cynia leise.

„Warum? Es wird perfekt. Ich bekomme ein süßes kleines Geschwisterchen zum Betüdeln, und sie hören auf, mich zu drängen, die Callanan zu verlassen.“

Levianas Ton verriet, dass sie darüber ungefähr so gern sprach, wie Talyn über Sari, also schob Talyn ihren halbvollen Humpen weg und stand auf. „Ich habe morgen Frühdrill — ich sollte wohl los.“

Levianas Gesicht fiel, doch keine der beiden stellte ihren abrupten Aufbruch in Frage. Cynia winkte fröhlich. „Wir schauen auf jeden Fall bei dir vorbei, bevor wir zu unserem nächsten Auftrag aufbrechen.“

„Tut das.“ Talyn zwang ein Lächeln hervor, drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menge, atmete erleichtert auf, als sie draußen in die warme Abendluft trat.

Als sie durch die belebten Straßen zurück zu den Kasernen des Königsschildes ging, zogen Müdigkeit und Schwere an ihren Muskeln. Sie wurde in diesen Tagen so schnell müde. Den deprimierenden Gedanken abschüttelnd, passierte sie die Tore und bog nach links zu den Kasernen ab. Doch sie hatte kaum ein paar Schritte gemacht, da rannte einer der neuen Rekruten auf sie zu.

„Wache Dynan?“, fragte er. „Der Erste Schild will Euch sprechen.“

„Jetzt?“ Sie runzelte die Stirn. Der Oberbefehlshaber des Königsschildes erledigte Geschäfte selten außerhalb der Tagesstunden. Noch seltener rief er junge Wachen zu Einzelgesprächen in sein Büro.

„Ja, Wache Dynan. Er bat mich, hier auf Euch zu warten und Euch direkt hinaufzuschicken.“

Als der Rekrut davongelaufen war, blieb sie stehen, zögernd. Eine solche Vorladung bedeutete wahrscheinlich, dass man ihr vorab die Zuteilung eröffnen wollte — eine Höflichkeit, zweifellos ihrem Dumnorix-Blut geschuldet.

„Das ist etwas Gutes.“

Ihre Finger wanderten wieder zu ihrem Handgelenk. Sie hasste die Unschlüssigkeit, die sie mitten im Hof des Königsschildes festhielt; hasste, dass ein großer Teil von ihr die Vorladung einfach ignorieren und hoffen wollte, sie löse sich in Luft auf. Und nun war ihr die Zeit davongelaufen, sich einen Weg aus der Zuteilung zu überlegen.

„Du schaffst das.“

Sie ignorierte die Stimme in ihrem Kopf entschieden, straffte die Schultern und wandte sich dem Gebäude zu, in dem der Erste Schild seine Gemächer hatte.

Es würde gut werden.
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Die Tür zu den Gemächern des Ersten Schildes stand offen. Nachdem sie ihre schwarze Tunika glattgestrichen und den Ledergurt mit den Waffen an der Taille zurechtgerückt hatte, klopfte Talyn an und trat ein. 

Erster Schild Lark Ceannar saß hinter seinem Schreibtisch; angespannte Konzentration schärfte seine groben Züge, während er das Pergament vor sich studierte. Seine linke Hand schwebte darüber, blaue Tinte perlte an der Spitze der Feder, die er hielt — einen Herzschlag davon entfernt, auf die Seite zu tropfen. Hinter ihm hing das Wappensiegel der Dumnorix: die gekreuzten Schwerter auf schwarzem Grund, umwoben von bernsteinfarbenem Sternenlicht und Flammen.

Ceannar war kein Adliger. Er war aus der calumnischen Armee zum Königsschild gekommen und im Lauf vieler Jahre durch die Ränge gestiegen, bis ganz nach oben. Sie hatte ihn gelegentlich bei Anlässen im Palast gesehen, offiziell aber nur einmal getroffen — an dem Tag, als sie formell in den Königsschild aufgenommen worden war. Viel Stoff für einen gefestigten Eindruck hatte sie nicht, abgesehen vom Klatsch der Kameraden: Er sei ein guter Verwalter, aber schroff und kompromisslos. Man munkelte außerdem, er sei einer der besten Kämpfer gewesen, die der Königsschild je hervorgebracht hatte.

„Sir?“, gab sie leise an, als klar wurde, dass er ihr Klopfen nicht gehört hatte.

Ceannar blickte auf und winkte sie wortlos auf einen der Stühle vor seinem Tisch. Sie schloss die Tür und setzte sich, bemühte sich, sich nicht unruhig zu bewegen, als seine Aufmerksamkeit zum Pergament zurückkehrte. Mehrere Minuten vergingen, und drei Tintenkleckse — sie zählte —, ehe er endlich etwas auf die Seite kritzelte und sie beiseitelegte.

Dann hob er den Blick. Verblasste braune Augen fokussierten ihr Gesicht, und seine Miene vermittelte ihr den Eindruck, sie habe nun seine ungeteilte Aufmerksamkeit; was auch immer auf dem Pergament gestanden hatte, war vergessen. „Ich habe Ihre Akte vorhin gelesen, Wache Dynan. Sie sind jetzt etwas über ein Jahr bei uns?“

„Ja, Sir.“ Sie nickte.

„Ihr Vater kam als junger Mann als Seefahrer hierher und blieb, nachdem er Ihre Mutter kennengelernt hatte?“

„Ja, Sir. Er hat sich in unser Land verliebt — ebenso sehr wie in meine Mutter.“ Mithranar blieb für die meisten in Firthland und den Zwillings-Thronen ein exotisches Mysterium, zumal es die Heimat der Geflügelten war — Menschen mit Flügeln, die ihnen das Fliegen ermöglichten. Nur die Seeleute, die mit Waren hin und her fuhren, wussten wirklich etwas über sie. Soweit sie wusste, hatte noch kein Mitglied der Geflügelten je einen Fuß in eine der Hauptstädte Ryathl oder Port Lachley gesetzt.

Aber all das wusste Ceannar bereits. Es fühlte sich an, als tastete er sich an etwas heran, und das würde er nicht tun, wenn es etwas Gutes wäre. Sie zwang sich, nicht anzuspannen.

„Ihre Bilanz ist beeindruckend. Sie waren ab zwölf Aimsir-Reiterin — erstaunlich jung, selbst für eine Dumnorix —, bevor Sie mit sechzehn den Norden verließen, um zu den Callanan zu gehen.“ Sein Blick blieb unbeweglich auf dem ihren. „Sie wurden ausnahmslos als eine der fähigsten Callanan beschrieben, die je den grünen Umhang trugen. Warum haben Sie all das aufgegeben, um zum Königsschild zu wechseln?“

Die Frage kam unverblümt. Gegen ihren Willen hielt sie diesem Blick nicht stand; ihre Augen sanken in den Schoß. „Sie wissen sicher, dass ich meine Partnerin verloren habe, Sir.“

Einen Moment lang schwieg er; sein Ton blieb jedoch ebenso sachlich, als er weitersprach. „Das ist mir bekannt. Was geschah, war tragisch. Aber warum der Wechsel zum Königsschild? Wegen Ihrer Verbindungen zur königlichen Familie?“

Genau deshalb — nur nicht in dem Sinn, den Ceannar meinte. Sie rang um eine Antwort, die ihr Geheimnis nicht verriet. „Nicht wirklich, Sir. Meine Mutter hat sich formell vom Hof und jedem politischen Einfluss zurückgezogen, als sie meinen Vater heiratete. Ich bin fern vom Hof aufgewachsen und habe hier keinen formalen Status.“

„Und doch hatten Sie seit Ihrer ersten Ankunft in Ryathl mehrfach Audienz beim König. Gestern nahmen Sie sogar an der Jagd mit Seiner Majestät und Lord Ariar teil.“

„Ja, Sir.“ Sie rückte sich, unsicher, worauf dieses Fragen hinauslief. „Einfluss hin oder her: Es ist Familie, und da ich jetzt in Ryathl lebe, verbringe ich gern Zeit mit ihnen.“

Ceannar nickte, als hätten ihre Worte etwas beantwortet, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, was. Er lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Ärmel waren bis zu den Ellbogen aufgekrempelt, und eine lange Narbe zog sich vom linken Handgelenk bis zum Ellbogen. „Ich habe eine Frage an Sie, Wache Dynan.“

„Ja, Sir?“, fragte sie vorsichtig.

„Wie bricht sich eine der besten Callanan-Kämpferinnen ihrer Generation das Handgelenk beim Sparring gegen einen Aimsir-Rekruten des Königsschildes, dessen Waffenerfahrung außer dem Bogen gegen Null geht?“

Es traf sie wie ein Schlag. Das ganze Warmreden, das Durchgehen ihrer Geschichte — all das hatte nur dazu gedient, ihre Wachsamkeit zu senken; aber dass es auf diese Frage hinauslaufen würde, hatte sie nicht erwartet. Sie erstarrte, suchte nach Worten. „Ich—“

„Denken Sie gar nicht erst daran, mich anzulügen. Tun Sie’s, und Sie sind raus — Dumnorix hin oder her.“

Seine Stimme und sein Ausdruck waren unerbittlich; sie ließen keinen Spielraum und keine Zeit zum Nachdenken. Widerwillige Bewunderung regte sich trotz der Panik, die ihr bis in die Knochen klopfte. „Ich habe einen Fehler gemacht, bin ausgerutscht und unglücklich gefallen. So etwas passiert.“

Technisch war das wahr.

„Sie sind absichtlich unglücklich gefallen, und das wissen Sie. Hör auf, dich vor dir selbst zu verstecken, Talyn.“

Sie schob die Stimme entschieden beiseite. Ceannar beobachtete sie noch immer, sichtbar unzufrieden mit der Antwort und auf etwas Besseres wartend. Verzweifelt suchte sie nach Worten, die ihn zufriedenstellen würden, ohne zu offenbaren, wie zerbrochen sie war. „Es war ein Konzentrationsfehler. Das kommt vor, wenn ich … wenn ich mich erinnere, was passiert ist.“

Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. „Sie nehmen an den Zuteilungen nächste Woche nicht teil, Wache Dynan.“

Sie fuhr im Stuhl hoch, überrascht über die Welle von Entrüstung, die sie erfasste. „Warum nicht, Sir?“

„Sie bekommen einen anderen Auftrag.“ Er hielt ihren Blick. „Ich entsende Sie nach Mithranar. Die Krone der Acondor hat um eine Königsschild-Wache gebeten, die in Mithranar helfen soll, die Fähigkeiten ihrer Soldaten in Bewachung und Personenschutz auszubauen.“

Schweres Schweigen senkte sich, während Talyn Ceannars Worte verarbeitete und sie noch einmal im Kopf abspielte, um sicherzugehen, dass sie richtig gehört hatte. Dann rückte sie auf dem Stuhl und versuchte, die Verwirrung aus ihrem Gesicht zu halten. „Warum wollen sie gerade jetzt eine Königsschild-Wache? Und außerdem, Sir, ich bin neu im Königsschild und habe keine aktive Schutzerfahrung — wäre es nicht besser, eine—“

„Lassen Sie mich eines klarstellen.“ Der unerbittliche Blick war zurück. „Ich gebe Ihnen hier keine Wahl. Sie akzeptieren diesen Auftrag und alles, was er mit sich bringt, sofort, bevor wir fortfahren — oder ich führe mit Ihrem Onkel ein Gespräch über meine Zweifel an Ihrer Verletzung und Ihrer Diensttauglichkeit.“

Ihre Lippe verzog sich. „Sie erpressen mich.“

Etwas flackerte in seinen Augen — so kurz, dass sie es kaum wahrnahm; vielleicht Unbehagen. „Im Gegenteil. Ich bin Ihr Vorgesetzter und erteile Ihnen einen Befehl. Akzeptieren Sie?“

„Ja.“ Das Wort kam ohne Nachdenken. Aethain durfte nichts erfahren; die Vorstellung, er könnte die Wahrheit über sie wissen, jagte ihr größere Angst ein als alles andere — denn dann wäre ihr Zerbrechen real, und sie wusste nicht, ob sie je wieder daraus hervorkäme. Dieser Gedanke war furchteinflößender, als in ein fernes Land zu gehen, ohne zu wissen, warum oder wozu.

„Gut.“ Doch das Unbehagen huschte erneut über sein Gesicht, diesmal deutlicher. „Bevor ich fortfahre: Was wir hier besprechen, bleibt in diesem Raum. Ich brauche Ihre Zusicherung.“

Talyn ließ den Blick durch das Zimmer schweifen; manches fügte sich. Warum er sie nachts bestellt hatte. Warum sein Schreiber vorhin nicht draußen gewesen war. „Ich habe meinen Eid auf den Königsschild geschworen, Sir. Ich würde ihn niemals brechen.“ Sie runzelte die Stirn. „Abgesehen davon — warum wird diese Anfrage aus Mithranar überhaupt erwogen? Der Königsschild schützt ausschließlich Mitglieder der Dumnorix-Familie.“

Ceannars Blick verfestigte sich noch, und er pausierte, als überdachte er eine bereits getroffene Entscheidung erneut. „Der jüngste Acondor-Prinz — Cuinn Acondor — ist Mitglied der Dumnorix-Familie.“

Ihr Mund öffnete sich. Schloss sich. Sie versuchte, still zu sitzen — vergeblich. Die Verwunderung wuchs; die Irrealität des Gesprächs ließ sie sich fragen, ob sie träumte. Ein Dumnorix in der königlichen Familie Mithranars?

Der Erste Schild las den Ausdruck auf ihrem Gesicht, sah, wie sie mit Worten rang, und sprach weiter: „Ich verstehe, dass Sie diese Nachricht völlig unvorbereitet trifft, Wache Dynan. Niemand außerhalb dieses Raumes weiß von Prinz Cuinns Dumnorix-Abstammung. Es gibt gute Gründe dafür, auf die ich mit Ihnen nicht eingehen werde. Genug zu sagen: Meine erste Absicht war, die Anfrage aus Mithranar abzulehnen. Das war auch die Entscheidung des Königs — der Königsschild wird nicht an andere Armeen ›verliehen‹. Unsere Spezialexpertise dient allein den Zwillings-Thronen.“

Talyn räusperte sich. „Also weiß mein Onkel nichts von Prinz Cuinn?“

„Nur ich weiß es. Und alle früheren Ersten Schilde.“ Ceannar warf ihr einen Blick zu. „Und jetzt Sie.“

Wunderbar. „Dann ergibt Ihre Entscheidung, das Ersuchen abzulehnen, Sinn, Sir.“ Was keinen Sinn ergab, war, dass er es ihr erzählte.

„Hier wird es kompliziert.“ Er lehnte sich im Stuhl zurück und rieb gedankenverloren an der Narbe an seinem Arm. „Als wir das Ersuchen in unserer regulären Sitzung mit dem König besprachen, bat die First Blade den König und mich, unsere Meinung zu ändern. Sie wollte, dass wir dem Wunsch Mithranars zustimmen und jemanden entsenden, der in ihrem Auftrag Informationen sammelt — die Callanan scheinen kürzlich ein erhebliches Interesse an einer mithranischen Person namens Shadowhawk entwickelt zu haben. Die First Blade wies darauf hin, dass das Ersuchen aus Mithranar die perfekte Tarnung biete, um dorthin zu gehen und zu ermitteln.“

„Sir, ich …“ Sie fuhr sich mit den Fingern an die Stirn und versuchte, die Vielzahl der Fragen zu ordnen, die ihr auf die Zunge drängten. Zumindest war jetzt klar, warum sie ausgewählt worden war und warum Ceannar sie trotz seiner Zweifel schickte — er stand unter äußerem Druck. Zudem besaß sie als ehemalige Callanan die nötigen Fähigkeiten. „Wer ist der Shadowhawk?“

„Die First Blade deutete an, er sei ein Verbrecher, dessen Aktivitäten ihnen Sorgen bereiten. Viel mehr weiß ich nicht.“ Auch sein ausdrucksloses Gesicht verriet nichts. Was konnten die Callanan wissen, das sie so beunruhigte, dass sie ein geheimes Vorgehen in einem fremden Land riskierten?

„Oh, hier geht etwas Seltsames vor sich, Tal.“

Die Stimme — Sari’s Stimme, gab sie sich endlich ein — strich durch ihren Geist, und sie schob sie beiseite, zwang sich, Ceannar zuzuhören.

„Sie werden offiziell als dienende Offizierin des Königsschildes nach Mithranar gehen“, fuhr Ceannar fort. „Für den König und die First Blade gilt, dass ich — ich — Sie den Callanan ›leihe‹, damit Sie in ihrem Auftrag den Shadowhawk untersuchen.“

Saris Stimme hatte nicht Unrecht. Nichts davon ergab Sinn. „Sir, verzeihen Sie, aber ich habe die Callanan verlassen. Ich gehöre nicht mehr zu ihnen. Mir ist unwohl—“

„Das oder ein Gespräch mit Ihrem Onkel, Wache Dynan“, unterbrach er scharf.

Einen Moment lang füllte Stille den Raum. Unter der Furcht regte sich Zorn. Sie hatte es nie gemocht, in die Enge getrieben zu werden, und nun brachte sie sich selbst genau dorthin. Selbstverachtung und Angst mischten sich bitter in ihrem Magen.

„Prinz Cuinn ist der jüngste Sohn von Königin Sarana.“ Er sprach weiter, als sie nicht erneut widersprach. „Ich nehme an, er hat bereits eine Art Leibgarde; Sie werden sich nach Möglichkeit dieser Einheit anschließen oder zumindest an ihrer Ausbildung beteiligt sein.“ Unerwartet huschte ein Lächeln über sein Gesicht. „Die First Blade schuldet mir nun einen beträchtlichen Gefallen, ohne zu merken, dass ihre Bitte mir den perfekten Grund liefert, eine Königsschild-Wache nach Mithranar zu senden.“

Sie räusperte sich. „Was ist mit den anderen Söhnen Königin Saranas? Brauchen die nicht ebenfalls eine Königsschild-Einheit?“

„Cuinns Verbindung zur Dumnorix-Linie stammt von seinem Vater. Er hat einen anderen Vater als seine Geschwister.“

Sie blinzelte. „Sir, glauben Sie nicht, dass die Königin Verdacht schöpfen könnte, ich sei aus anderen Gründen dort als nur zur Ausbildung ihrer Soldaten? Zumal Sie und der König ihrem Ersuchen zugestimmt haben, ohne eine Gegenleistung zu verlangen.“

Zum ersten Mal erschien ein Hauch von Anerkennung in seinem Gesicht. „Ihr Onkel hat daran gedacht. Sie werden Königin Sarana im Gegenzug für eine Ladung Izerdia zur Verfügung gestellt, die — während wir sprechen — nach Port Lachley ausläuft.“

Ein ansehnlicher Gegenwert — Izerdia war für jede Art von Sprengstoff essenziell, ob für den Bergbau oder den Krieg, und entsprechend teuer. Doch das war nicht ihr einziges Bedenken. „Wenn ich offiziell mithranische Soldaten im Personenschutz für die Königsfamilie ausbilden soll, weiß ich nicht, wann ich Gelegenheit haben werde, einen Verbrecher zu untersuchen. Nach meiner Erfahrung bewegen sich Verbrecher nicht in denselben Kreisen wie Königshäuser.“

„Das habe ich der First Blade auch gesagt.“ Ceannar zuckte mit den Schultern. „Sie meinte, in Mithranar zu sein sei allemal besser, als von Ryathl aus zu ermitteln.“

„Ja, Sir.“ Sie nickte. „Und was die Tatsache angeht, dass ich eine Dumnorix bin? Izerdia hin oder her — glauben Sie nicht, dass die Mithraner Anstoß nehmen — wenn nicht meinen wahren Zweck vermuten —, falls herauskäme, dass ein Mitglied der königlichen Familie entsandt wurde, um ihre Soldaten auszubilden?“

„Es gibt keinen Grund, dass sie es erfahren, sofern Sie es ihnen nicht sagen. Der Großteil der Zwillings-Throne weiß ja nicht einmal, wer Sie sind — Ihre Mutter zog sich vom Hof zurück, bevor Sie geboren waren.“ Ceannar erhob sich. „Wie üblich für einen Königsschild-Posten werden Sie für ein Jahr nach Mithranar entsandt. Ich kann Ihnen jetzt schon zusichern: Nach diesem Auftrag werden Sie hier in der Stadt neu zugeteilt, falls Sie das wünschen.“

Talyns Gedanken wirbelten. Ein Jahr fort. Fort von allem Vertrauten. Fort von ihrer Dumnorix-Familie. Vielleicht würde die weite Reise gut tun — weit weg von all den Erinnerungen, von der klaffenden Leere in ihr.

„Wache Dynan?“

„Sir?“ Dieser schwere Blick lag wieder auf ihr, ließ ihr keinen Raum zum Ausweichen.

„Ich war nie ein Callanan, aber ich habe ein gewisses Verständnis für Tiefe und Wesen einer Callanan-Partnerbindung.“ Er hielt inne; sein Blick war so scharf wie noch nie in diesem Gespräch. Er glitt zu ihrem linken Handgelenk und zurück in ihre Augen — als schälte er sie bis auf den Kern. „Sagen Sie mir, dass Sie noch sein können, was Sie einmal waren. Die First Blade hat stark gedrängt — aber sagen Sie mir, dass ich keinen Fehler mache, Sie allein auf eine so komplexe Mission ohne Unterstützung zu schicken.“

„Ich …“ Ihre Finger krallten sich in die Stuhlkante, alles in ihr wollte aufschreien, dass die Antwort vermutlich nein sei. „Ich werde zurechtkommen, Sir.“ Sie sprach mit einer Zuversicht, die sie nicht fühlte. Schuld spülte über sie hinweg — es war im Grunde eine Lüge —, dicht gefolgt von Angst. Wenn sie sich irrte und Prinz Cuinn etwas geschah … würde mehr als nur ihr Geheimnis auffliegen.

Er nickte, entließ sie damit. „Sie sind auf ein Schiff gebucht, das morgen Abend ausläuft. Ich entschuldige mich für die Eile. Viel Glück, Wache Dynan.“

„Ja, Sir.“ Sie wandte sich zur Tür.

„Noch etwas.“ Seine Stimme hielt sie an.

„Sir?“

„Prinz Cuinn weiß vermutlich nichts von seiner Dumnorix-Abstammung.“ Ceannar zögerte. „Tatsächlich ist sein Blut für Sie möglicherweise nicht so offensichtlich, wie Sie es von Ihren hiesigen Verwandten kennen. Seine Dumnorix-Herkunft entstammt einem entfernten Zweig des Stammbaums, der seit Generationen von Ihrer Linie getrennt ist.“

Ihre Augenbrauen schossen hoch, ganz gegen ihren Willen. Ein ferner Zweig, nicht mit der Linie der Zwillings-Throne verbunden. Wie war das möglich?

Ceannar ignorierte ihre Reaktion und sprach weiter: „Cuinns Linie hatte nie eine Königsschild-Wache, weil es stets sicherer war, dass niemand von ihrer Existenz wusste. Cuinn ist der Letzte dieser Linie. Sie werden alles in Ihrer Macht Stehende tun, damit er es nicht erfährt. Und bevor Sie weitere Fragen stellen — lassen Sie es. Denken Sie daran: Niemand außerhalb dieses Raumes darf jemals erfahren, was ich Ihnen gerade gesagt habe.“ Er setzte sich wieder. „Abtreten, Wache Dynan.“

„Ja, Sir.“ Nach einem Atemzug — und noch immer ohne wirklich zu begreifen, was man ihr eben eröffnet hatte — wandte Talyn sich um und verließ den Raum.


      [image: image-placeholder]Nach dem Gespräch mit Ceannar spielte Talyn kurz mit dem Gedanken, zum Palast zu gehen, um ihren Onkel über ihre Zuteilung zu informieren. Am Ende entschied sie dagegen. Ceannar hatte deutlich angedeutet, dass der König und die First Blade wussten, dass sie diejenige war, die das Callanan-Ersuchen erfüllte. Nein — ihr Onkel wusste es bereits. Und er hatte Ceannar den Vortritt gelassen.

Seufzend betrat sie ihr Zimmer und setzte sich, um einen langen Brief an ihre Eltern zu schreiben. Sie würde nicht einmal die Zeit haben, vor der Abreise in den Norden zu reisen und sie zu sehen.

Ihre Mutter würde nicht glücklich sein.

Sie fragte sich, was ihr Vater darüber dachte, dass sie in sein Heimatland geschickt wurde. Er hatte nie viel über Mithranar gesprochen, doch als Kind hatte sie ihn manchmal nach Norden blicken sehen, mit einer Sehnsucht in den Augen, die sie erst später verstand. Sie hatte ihn einmal darauf angesprochen, und er hatte gelächelt und gesagt, er habe manchmal Heimweh.

„In Mithranar gibt es so schöne Musik, mein Mädchen“, hatte er gesagt und sie an die Brust gezogen.

„Fehlt dir nur die Musik, Da?“

„Nun, Freunde hatte ich dort auch.“

„Willst du zurückgehen?“

Er hatte gelacht und sie im Kreis geschwungen. „Nicht im Leben. Warum sollte ich jemals mein Mädchen verlassen wollen?“

Sie fragte sich, wonach ihr Vater sich gesehnt hatte, was ihm gefehlt hatte, was ihn so traurig gemacht hatte.

Vielleicht würde sie es herausfinden.


      [image: image-placeholder]Tarcos erschien am späten nächsten Morgen in ihrer Tür. Sie hatte das Meiste bereits gepackt; eine prall gefüllte Tasche stand neben der Schwelle.

„Was ist los?“ Er lächelte zur Begrüßung.

Talyn richtete sich vom Aufräumen der Pritsche auf und strich sich schwarze Strähnen hinters Ohr. „Ich wurde gestern Abend ins Büro des Ersten Schildes gerufen. Ich habe eine Zuteilung bekommen.“

„Verstehe.“ Er trat näher und ergriff eine ihrer Hände. Sie widerstand dem Impuls, sie wegzuziehen — nicht, weil sie seine Berührung nicht mochte, sondern weil er zu nah war, sein Lächeln zu vertraut. „Wie fühlst du dich damit?“

„Wird Zeit“, sagte sie mit gespielter Zuversicht. „Aber die Zuteilung gehört nicht zum regulären Zyklus. Er schickt mich nach Mithranar.“

Tarcos’ Lächeln stockte. Echte Verwunderung flackerte in seinen haselnussbraunen Augen. „Mithranar? Das ergibt keinen Sinn. Es sei denn … reist jemand aus deiner Familie dorthin?“

„Nein. Königin Sarana hat um eine Königsschild-Wache gebeten, die ihre Soldaten im Personenschutz ausbildet.“ Tarcos war ihr Liebhaber, aber auch ein Fürst der Firthlander, und sie wusste auch ohne Nachfrage, dass Ceannar nicht wollte, dass sie die wahren Gründe preisgab. „Und sie zahlt in Izerdia einen Heidenpreis dafür.“

Er atmete aus; eine Falte grub sich in seine Stirn. „Talyn, du hast die Callanan verlassen, und ich bin einer der wenigen, die verstehen, warum. So weit weg zu reisen — fern von Freunden und Familie, an einen fremden Ort? Du solltest deinem Onkel sagen, dass du nicht gehen willst.“

Sie drückte seine Hand, bevor sie ihrem Bedürfnis nachgab, sich zu lösen. „Es sind meine Befehle. Ich will nicht, dass man mich bevorzugt, nur weil ich mit dem König verwandt bin“, sagte sie. „Und ich kann mir erst recht nicht leisten, dass jemand denkt, ich mache einen Rückzieher, weil ich es nicht mehr kann.“

„Das ist ein berechtigter Punkt, so wütend du es auch abstreitest. Du bist seit über einem Jahr nicht im Einsatz gewesen“, entgegnete er hartnäckig.

„Es sind meine Befehle“, wiederholte sie, getroffen. Tarcos drängte sie nie wegen dem, was geschehen war — seine stille Beständigkeit war es, die sie zu ihm zog. Er war auch klug, und wie sie fühlte er tief — tiefer, als er der Welt zeigte. Diese Verbundenheit ließ sie sich bei ihm sicher fühlen; das hatte sie gebraucht. „Und ich habe nicht ein Jahr lang tatenlos herumgesessen. Ich habe jeden einzelnen Tag trainiert. Ich werde dafür sorgen, dass die mithranischen Soldaten gut ausgebildet werden.“

Er seufzte und trat vor, um die Arme um sie zu legen. „Ich hasse den Gedanken, dass du gehst. Du weißt, ich sorge mich nur, weil du mir wichtig bist.“

„Ceannar hat versprochen, dass ich nach meiner Rückkehr hier neu zugeteilt werde. Und es ist ja nur für ein Jahr“, murmelte sie an seiner Brust.

„Das ist etwas besser.“ Ein warmes Lächeln.

Sie löste sich aus der Umarmung, nahm seine Hand und zog ihn mit zu ihrer Pritsche, wo sie sich neben ihn setzte. „Du schreibst mir, ja?“

„So oft ich kann“, versprach er und suchte mit den haselnussbraunen Augen die ihren. „Ich will das nicht verlieren — was wir haben. Einverstanden?“

Sie nickte. „Ich bin zurück, bevor du dich versiehst.“

„Ich habe einmal einen der Geflügelten gesehen, weißt du.“ Ein Lächeln zuckte um seinen Mund, und seine Hand hob sich, um ihre Wange zu umfassen und sie näherzuziehen.

„Wirklich?“, hauchte sie in seinen Kuss und zog dabei den Saum seines Hemdes aus der Hose.

„Irgendein offizieller Besuch in Samatia, als ich jung war.“ Er vertiefte den Kuss, die Stimme wurde heiser. „Kommen deine Mitbewohnerinnen zurück?“

„Nicht vor mindestens einer vollen Drehung. Sie sind beim Drill.“ Ihre Finger glitten über seine Rippen, dort, wo er kitzlig war; sein Lachen löste sich — und mit ihm die Schwere des Moments.

„Balg“, murmelte er und löste die Bänder an ihrer Weste.

„Du liebst es“, flüsterte sie und drückte ihn zurück auf die Pritsche.








  
  
Kapitel 4




Der Shadowhawk betrat das Apartment, das er nutzte, und knöpfte sein schweißdurchnässtes Hemd auf, bevor er zum Eimer in dem, was als Badebereich durchging, hinüberging und sich Wasser ins Gesicht und über die Brust spritzte. Der Eimer war beinahe leer und sein Inhalt schon abgestanden. Er verzog das Gesicht — beim nächsten Mal, wenn er hier war, musste er vom Brunnen die Straße hinunter neues holen. 

Der Trubel der Straßen von Dock City drei Etagen tiefer drang durch die dünnen Wände. Aus Gewohnheit wanderte sein Blick zum einzigen Fenster des Apartments; er prüfte, dass der zerschlissene Vorhang die schmutzige Scheibe vollständig bedeckte, bevor er sich in das, was man großzügig einen Stuhl nennen konnte, fallen ließ. Stehen wäre fast bequemer, dachte er säuerlich.

Es war eine lange Nacht gewesen — umherstreifend durch die Straßen, auskundschaftend, suchend, sicherstellend, dass weder City Patrol noch WingGuard eines der versteckten Weizenschrägkästen gefunden hatten.

Der beißende Rauchgeruch war heute Morgen stark — sein Nachbar musste gerade eine seiner starken Zigarren beendet haben. Kurz spielte der Shadowhawk mit dem Gedanken, um eine zu bitten. Rauchen könnte vielleicht etwas von dieser nervös-erschöpften Rastlosigkeit nehmen, die ihn oft überschwemmte. Aber nein, Kontakt mit Nachbarn war ein unnötiges Risiko.

Ein vertrautes Klopfen an der Tür ließ ihn augenblicklich nach der Maske unter dem Stuhl greifen — eine von mehreren, die er hier versteckt hielt. Nur ein Mann kannte dieses Apartment als das des Shadowhawk, und sein Klopfen war unverwechselbar. Niemand sonst besuchte ihn hier. Seine Nachbarn schenkten dem ungepflegten, stillen Mann, der zu seltsamen Zeiten unterwegs war und selten zu Hause schien, wenig Beachtung.

Es war ein Risiko, dass irgendjemand den Aufenthaltsort des Shadowhawk kannte, doch dieser Mann verfügte über Informationsquellen, die er brauchte. Einer von einer Handvoll Informationshändlern, die die Unterwelt von Dock City bedienten — ihre Dienste gleichermaßen Kriminellen, Bürgern und der City Patrol anbietend —, bestand dieser darauf, nur privat im Apartment des Shadowhawk zu treffen. Den Shadowhawk beruhigte lediglich teilweise, dass ein Broker, der einen Kunden verriet, im selben Moment jeden anderen verlieren und vermutlich in einer Gasse tot enden würde. Er hatte außerdem dafür gesorgt, dass dieser Mann, selbst wenn er ihn verkaufte, der Patrol oder den Falcons kaum mehr mitteilen könnte, als die Lage seines Apartments und wie er in Maske und Umhang aussah.

Nachdem er überprüft hatte, dass die Maske saß, stellte sich der Shadowhawk hinter die Tür und öffnete, sodass niemand, der draußen im Flur vorbeiging, einen Blick auf ihn erhaschen konnte; dann schloss er sie, sobald der Mann im Raum war.

„Navis.“ Die Stimme des Shadowhawk klang flach, von Missbilligung gefärbt. „Du warst letzte Woche hier. Du hättest länger warten sollen, bevor du zurückkommst.“

„Ich hätte es vorgezogen. Aber ich habe etwas erfahren, das für dich nützlich sein könnte.“ Seine Stimme war glatt, sorgfältig kontrolliert. Selten ließ sich darin ein Gefühl ausmachen, und wenn, dann hatte der Shadowhawk den deutlichen Eindruck, es sei beabsichtigt. Navis war Profi, hielt sich durch das Beschaffen und Verkaufen von Informationen an jene, die sie wünschten, gut bezahlt — und am Leben, ganz gleich, wie gefährlich die Leute waren, mit denen er zu tun hatte. Der Shadowhawk hatte Navis unter den ihm bekannten Brokern gewählt wegen dieser Professionalität … und wegen seines Zugangs zu Kreisen der Geflügelten.

Ein Punkt in der Spalte „Gründe für Unbehagen“. Dass ein Mensch solch einen Zugang zu den Geflügelten hatte, sollte eigentlich nicht möglich sein.

„Was ist es?“

„Die Zwillings-Throne schicken eine ihrer Königsschild-Wachen als offizielle Verbindung zur WingGuard.“ Navis hob die Hand, bevor die Fragen des Shadowhawk herausplatzen konnten. Es irritierte ihn, wie gut der Mann ihn vorausahnte — niemand sonst auf der Welt konnte das. „Der Königsschild ist das Beste vom Besten … sie nehmen nur die Elite aus den verschiedenen Kampfverbänden der Zwillings-Throne.“

Eine merkwürdige Entwicklung, aber es war nicht klar, warum Navis meinte, das könne für den Shadowhawk interessant sein. „Weshalb? Um die Beziehungen zu Mithranar zu vertiefen?“ Das ergäbe am meisten Sinn. Montagn war im Westen eine ständige, übermächtige Präsenz. Wenn ihr Ahara beschlösse, Mithranar zu wollen … nun, viel könnte ihn nicht aufhalten außer ein wenig Geografie und möglicherweise Prinz Mithanis.

„Vielleicht“, sagte Navis. „Aber der Königsschild ist für Personenschutz ausgebildet. Nicht für Vermittlung oder Diplomatie. Ich habe nie gehört, dass sie etwas anderes täten.“

„Und du hättest davon gehört?“, fragte er spitz. Die Tiefe und Breite von Navis’ Wissen beunruhigte ihn ebenso, wie er sie nützlich fand.

Navis schwieg — seine übliche Reaktion, wenn der Shadowhawk in Bereiche drängte, über die er nicht sprechen wollte. Mit Mühe bezwang der Shadowhawk seine Gereiztheit. „Du willst also sagen, die Zwillings-Throne hätten ein Interesse daran, die Acondor-Familie zu schützen oder wenigstens die Schutzfähigkeit der WingGuard zu stärken? Wäre es das nicht, schickten sie doch einen anderen Krieger, oder?“

Ein schnelles Aufleuchten unter der Kapuze. War Navis überrascht, dass er so rasch zu diesem Schluss kam? „Es wirkt seltsam, und ich könnte nicht sagen, warum, aber ja — das ist meine Schlussfolgerung.“

„Von wem ging das Ersuchen aus? Haben die Zwillings-Throne es angeboten oder hat jemand hier den Königsschild angefragt?“

„Das weiß ich noch nicht.“

Ein Schlag Stille. „Was hat das mit mir zu tun, Navis?“

„Es ist eine Auffälligkeit. Und Auffälligkeiten bedeuten für gewöhnlich, dass etwas Größeres im Spiel ist. Ich dachte, du wolltest es wissen.“

Der Shadowhawk musterte ihn lange, suchte nach einem Hauch von Verrat, einem Zucken der Unehrlichkeit — oder wenigstens einem Hinweis darauf, ob er mehr wusste, als er preisgab.

Aber da war nichts.

Mit einem Seufzen griff er in sein Wams und zog eine der wenigen Münzen hervor, die er dort verborgen hielt. „Es ist interessant, Navis, aber ich sehe nicht, wie deine Information mir konkret nützt. Mehr bekommst du nicht.“

Navis fing die zugeworfene Silbermünze, und sie verschwand in einer Schnelligkeit in seinem Umhang, der der Blick des Shadowhawk nicht folgen konnte. „Wie immer eine Freude, Shadowhawk.“


      [image: image-placeholder]Als er fort war, kehrte der Shadowhawk zum Stuhl zurück und verzog das Gesicht, als dessen harte Kanten ihm in die Hüfte drückten. Gegenüber Navis hatte er Lässigkeit gespielt; er wollte nicht zeigen, wie sehr ihn die Nachricht beunruhigte. Eine ausländische Kriegerin, die zur WingGuard stößt — es ergab keinen Sinn.

Ebenso rasch, wie er sich gesetzt hatte, sprang er wieder auf: So wenig Sinn es ergab, dass die Acondor-Familie eine Königsschild-Verbindung anforderte, noch weniger Sinn ergab, dass die Zwillings-Throne einfach so eine anboten.

Also hatten die Acondors sie erbeten. Aber warum? Welches innerhöfische Kräftemessen zwischen der Königin und dem älteren Prinzen hatte zu dieser Auffälligkeit geführt, wie Navis es genannt hatte?

Der Kiefer des Shadowhawk verhärtete sich. Er machte sich Sorgen, was das bedeutete. Er mühte sich so sehr, verdammt noch mal — und die Anstrengung erschöpfte ihn. Die meiste Zeit hasste er sich für das, was er tat, was er verbarg, was er nicht tat.

Sein Leben war ein Kartenhaus, eines, das unter der geringsten Belastung zusammenstürzen würde. Das Kommen dieser Königsschild-Kriegerin konnte das Gleichgewicht stören und sein sorgfältig konstruiertes Dasein zerstören.

Er riss sich zusammen, straffte die Schultern und zog ein frisches Hemd an. Abgesehen von ihren fruchtlosen Versuchen, ihn zu fassen, hatte die WingGuard mit dem Shadowhawk nichts zu tun — der Fokus dieser fremden Kriegerin würde gewiss auf Schutz und Ausbildung liegen, nicht auf sonst irgendetwas in Mithranar. Es gab keinen Grund, warum seine Aktivitäten betroffen oder bedroht sein sollten.

Und doch war da etwas … ein leises Beben tief in seinem Bauch. Das Kommen dieser Kriegerin würde etwas verändern.

Aber wie?

Er würde es herausfinden müssen. Er konnte Navis nicht trauen — er konnte niemandem trauen —, also musste er einen anderen Weg finden.

Schließlich war er der Shadowhawk. Trotz all seiner Geheimhaltung reichten seine Verbindungen tief durch Dock City. Es gab Wege, sicherzustellen, dass das Kommen dieser Fremden seine Arbeit nicht durcheinanderbrachte.

Dafür war sie viel zu wichtig.
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Talyn wachte auf, als sich die Bewegung des Schiffs beruhigte. Nach dem, was der Kapitän ihr am Vorabend gesagt hatte, bedeutete das vermutlich, dass sie die Feather Bay, den Haupthafen von Mithranar, erreicht hatten. 

Sie schlug die raue Decke zurück, die die ganze Nacht über ihre Haut zum Jucken gebracht hatte, kleidete sich rasch an und ließ ihre Tasche am Fußende der Koje stehen, als sie die winzige Kabine verließ.

Dicke, warme Luft schlug ihr entgegen, als sie die Leiter zum Deck hinaufstieg. Ein Blick rundum zeigte morgendlichen Nebel, der sich lichtete, während eine heiße Sonne sich hindurchbrannte. Sie umrundete die Steuerkabine und stieg zum Bug hinunter.

Ihr Schritt stockte, sie blieb stehen.

Wie von selbst hob eine Hand, um sich die Augen zu reiben — nur um sicherzugehen, dass sie wirklich wach war und nicht schlafwandelte. Als das Bewusstsein sich klärte, trugen ihre Beine sie vor, bis ganz an den Bug. Dort stand sie breitbeinig, den Blick weit aufgerissen vor Staunen.

Feather Bay war ein türkisfarbener Hafen, umarmt von schmalen Landzungen im Osten und Westen, die sich meilenweit in den Ozean streckten. Im Norden stiegen hohe, bewaldete Hügel in den Himmel; die Spitzen mancher der höheren verschwanden noch in milchigem Morgennebel. Sie waren nicht so majestätisch wie die Ayrlemyre-Bergkette, in der sie so viele Jahre verbracht hatte, doch ihre Größe war nicht das, was sie so beeindruckend machte.

Zwischen ihren Hängen und Gipfeln lag eine Stadt.

Mit offenem Mund blinzelte sie auf das filigrane Geflecht aus Türmchen, Balkonen und Türmen, das hoch über der Feather Bay aufragte und sich weit ins Land hineinzog. Als sie den Blick nach unten zog, fokussierte sie den Hafen.

Soweit sie erkennen konnte, gab es nur ein einziges Gebiet mit relativ flachem Land — es zog sich vom Ufer vielleicht zwei oder drei Meilen nach Norden und hinaus entlang der östlichen und westlichen Landzungen, die weniger hügelig, dafür dicht bewaldet waren.

Die Stadt oben in den Hügeln jenseits des Hafens war atemberaubend, doch das flache Land darunter … keine Spur vom eigentlichen Boden war sichtbar unter der zusammengewürfelten Stadt, die es bedeckte; ob Sand, Erde oder etwas anderes darunterlag, ließ sich unmöglich sagen. Viel größer als Ryathl, so eng gebaut, dass sie sich fragte, wie dort jemand atmen konnte.

Zwischen der Hafenstadt und der darüberliegenden in den Hügeln zog sich eine hohe Mauer, die bis zur Höhe der untersten Gebäude der Hügelstadt reichte. Aber sie eine Mauer zu nennen … es gab kein Wort, das die großartige, schimmernde Marmorkonstruktion, die ihren Blick fesselte, angemessen beschrieb. Vollkommen opak verbarg sie alles dahinter.

Ein rauschender Wasserfall stürzte östlich über die Mauer, aus einem düsteren Einschnitt zwischen zwei Hügeln, der die dichteste Ansammlung anmutiger Gebäude zu bergen schien. Er krachte in einen breiten Fluss, der die Stadt in zwei Hälften schnitt und in die Bucht floss.

Das war Mithranar?

Ein leises Kichern an ihrer linken Schulter ließ sie zusammenzucken. Sie wandte sich dem nahenden Kapitän zu — ihre Verwunderung hatte sie so benommen, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. Zumindest redete sie sich das ein. In Wahrheit war sie nicht mehr so scharf wie früher.

„So ist es immer, wenn Leute den Ort zum ersten Mal sehen“, sagte er und schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln.

„Mein Vater hat nie …“, murmelte sie, räusperte sich dann und sah zu ihm hinüber. „Es ist unglaublich.“

„Ein hübscher Anblick, keine Frage.“

Ihre Augen kehrten zur Stadt über der Mauer zurück; sie kniff sie gegen die gleißende Sonne und die Entfernung zusammen. Das Schiff war inzwischen näher, schob sich in seine Anlegestelle, und der meiste Nebel war fort. Eine Bewegung fing ihren Blick ein — eine Gestalt auf einem der Balkone nahe der Mauerkrone. Sorglos balancierte sie am äußersten Rand, winzig in der Ferne, in einen leuchtend grünen Umhang gehüllt.

Unwillkürlich schnappte sie nach Luft, als die Gestalt plötzlich vom Balkon sprang, im Sturz senkrecht nach unten.

Dann, auf halber Strecke, entfaltete sich der Umhang.

Talyns Mund öffnete sich, als sie erkannte, dass es kein Umhang war, sondern ein Paar prachtvoller grüner Flügel. Die/Der Fliegende bremste rasch, die Flügel schlugen träge, bis er/sie schwebend in der Luft stand. Mit einem letzten kräftigen Flügelschlag landete die Person auf einem tieferen Balkon und verschwand im Inneren.

„Niemand hat Ihnen von den Geflügelten erzählt, nehme ich an?“ Das Kichern des Kapitäns drang erneut durch ihre Benommenheit.

„Doch, aber …“ Talyn hatte geglaubt, dass es Geflügelte gab, doch sie tatsächlich zu sehen, war etwas ganz anderes. „Ich hatte keine Vorstellung.“

Er lachte. „Die Zitadelle — das ist die Stadt in den Hügeln über Dock City, hinter und oberhalb der Mauer — ist ihr Zuhause. Schauen Sie.“

Sie folgte seiner Hand und blickte noch höher in den Himmel. Bei näherem Hinsehen erwiesen sich die Schwärme scheinbar besonders bunter Vögel über der Zitadelle als geflügelte Menschen.

„Es ist … mir fehlen die Worte“, hauchte sie, den Blick fest auf das Schauspiel gerichtet. Hunderte Flügelpaare glitzerten in der Nachmittagssonne in fast allen Farben des Regenbogens.

Der Kapitän nickte, strich sich über den Schnurrbart und genoss offenkundig ihre Reaktion. „Alle Geflügelten leben dort oben in der Zitadelle. Die ohne Flügel — Menschen — leben unten in Dock City. Diese verdammt große Mauer ist mehr als ein architektonisches Wunder. Die beiden Gesellschaften vertragen sich nicht besonders.“

„Warum nicht?“, fragte sie abwesend, den Blick noch immer bei den Geflügelten.

Er zuckte mit den Schultern. „Die Geflügelten wohnen nicht nur über den Menschen, weil sie fliegen können — sie halten sich tatsächlich für überlegen. In Dock City gibt es viele arme Familien, aber bei den Geflügelten eine zu finden, ist schwer.“

Sie runzelte die Stirn, nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte, doch als sie sich vom Anblick löste, ging er bereits weiter und rief seinen Leuten Befehle zu.

„Oh Sari, ich wünschte, du könntest das sehen“, murmelte sie, von einer Welle der Wehmut so heftig überrollt, dass sich ihre Schultern senkten. Ausnahmsweise schwieg die Stimme in ihrem Kopf; sie wusste nicht, ob sie darüber erleichtert oder traurig sein sollte.

Sie ließ den Blick über die Menschen an den Docks schweifen. Ihr Schiff war an der westlichen Seite der Feather Bay vertäut worden. Dock City drängte sich am Ufer entlang bis dorthin, wo die Landzungen schmal wurden, nur durch den Fluss im Osten unterbrochen.

Im grellen Sonnenlicht glitzerte das Wasser. Während die Häuser von Dock City aus Holz und Sandstein bestanden, schienen die anmutigen Türme über der Mauer aus demselben cremefarbenen Marmor zu sein wie die Mauer selbst; sie reflektierten die Helligkeit und Farben des Tages. Sie war sich nicht sicher, ob sie je etwas so Wundervolles gesehen hatte.

Heiß war es allerdings; die Schwere der Luft war greifbar. Schon jetzt schwitzte sie durch Langweste und Hemd. Diese Feuchtigkeit war ihr völlig fremd — Talyn kannte eher die bitterkalte Luft der Berge und die salzig-trockene Wärme der Ostküste Calumnias.

Nach dem Anlegen holte sie kurz ihre Tasche aus der Kabine und ging zur Gangplanke. Der Kapitän wartete bereits unten am bewachsenen, muschelkrustigen Kai. Vom Schiff herunter war die Zitadelle so hoch über dem Boden, dass sie die oberen Gebäude nur noch schemenhaft erkennen konnte, wenn sie den Kopf so weit wie möglich in den Nacken legte. Die Marmormauer türmte sich wie ein Ungeheuer über Dock City auf, wohl zwei oder drei Meilen entfernt.

„Warum die Mauer?“, fragte sie den Kapitän.

„Ich weiß es nicht genau.“ Er zuckte die Schultern. „Es gibt da wohl eine Geschichte, aber man hat sie mir nie erzählt.“

Sie folgte ihm bis ans Ende des Stegs; dort betrat er ein großes Gebäude, um beim Hafenmeister die Papiere einzureichen. Zwischen den dichten Menschentrauben und fern der Meeresbrise war es noch heißer und schwüler. Schweiß perlte auf ihrer Stirn und rann unangenehm den Rücken hinab. Atmen fühlte sich beinahe an wie Suppe trinken.

Der Hafen wimmelte von Arbeitern, keiner von ihnen geflügelt. Der mithranische Akzent war ein singender, musikalischer; der Klang erinnerte sie scharf an die Stimme ihres Vaters. Sie erntete einige verwunderte Blicke, meist ihrer Kleidung wegen — die Männer trugen leichte Hemden, fast alle ohne Ärmel; wer Ärmel hatte, hatte sie bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Die wenigen Frauen, die zu sehen waren, trugen ebenfalls luftige Kleidung: Kleider und Röcke oder weite Hosen, die beim Gehen schwangen.

Der Kapitän war ein paar Minuten mit Formularen beschäftigt, während Talyn draußen wartete; ihre Augen tasteten unablässig die Umgebung ab, sog alles auf. Nichts daran glich etwas, das sie kannte — der fremde Akzent, die suppige Luft, die vollends befremdliche Hügelstadt. Ein tiefer Atemzug füllte ihre Lungen mit einem überwältigenden Geruchsgemisch aus Menschen, Abwässern, Tieren, Vegetation und Handelswaren, überlagert von einem Hauch Blütenduft.

Sie wusste nicht, ob dieses völlige Verlorensein etwas Gutes oder Schlechtes war. Wenigstens war Saris Stimme in ihrem Kopf vorübergehend verschwunden.

Ein teilweise abgerissenes Pergament an einem nahen Pfosten fiel ihr ins Auge. Ein Blick hinein zum Kapitän — er runzelte die Stirn über einem Formular, das erst halb ausgefüllt wirkte —, dann trat sie näher, um es zu lesen. Es war kaum leserlich, sie musste die Augen zusammenkneifen, um die Worte zu entziffern. Anscheinend ging es um die Ungerechtigkeit geflügelter Verschwendungssucht, während unten in Dock City so viele arm waren.

Unten war es mit einem einzelnen Buchstaben signiert — einem S —, das von einem gezackten Blitz geteilt wurde. Ein einzelner Pfeil, kleiner als jeder, den sie je im Einsatz gesehen hatte, heftete das Pergament an den Pfosten. Er war schlicht, mit schwarzen Federn, und trug dasselbe Blitzsymbol in den Schaft geritzt. Ihre Augen verengten sich nachdenklich; ihr Gehirn sprang ungefragt an.

„Sieht so aus, als hättest du deinen Shadowhawk schon gefunden.“

Talyn biss sich auf die Lippe. Die Stimme war zurück. Trotz ihrer besten Vorsätze ertappte sie sich dabei, zu antworten. „Vielleicht. Lass uns nicht vorschnell sein.“

„Das sagst du immer.“

„Und meistens liege ich richtig.“

„Ich denke an jemanden, der kaum lesen kann.“

„Oder der sich absichtlich so gibt.“

„Guter Punkt. Wir sollten nicht vorschnell sein.“

„Wache Dynan?“

Talyn schloss die Augen und holte tief Luft, ehe sie sich dem Schiffskapitän zuwandte. Er umklammerte einen Entladeplan und runzelte die Stirn, als hätte er ihren Namen schon mehrfach gerufen. Sie versuchte, jede Spur aus ihrem Gesicht zu wischen, dass sie soeben mit einem Geist in ihrem Kopf gesprochen hatte. Sari war auf der Überfahrt so still gewesen, dass Talyn gehofft hatte, ihre Stimme würde vielleicht verblassen.

Anscheinend nicht.

„Kommen Sie.“ Er winkte. „Man hat mir gesagt, jemand sei geschickt worden, um Sie abzuholen. Ich bringe Sie hin, dann muss ich zurück. Wir müssen bis zur Morgentide morgen entladen und wieder neu geladen sein.“

Sie hielt mit dem stämmigen Kapitän mit, während er sich durch das Gewimmel an den Docks schlängelte und mühelos durch die Menge pflügte. Niemand schien sich an Rempeleien zu stören, als sei es selbstverständlich. Menschen riefen und schrien einander zu; ihre Stimmen mischten sich mit dem Geschrei der Straßenhändler mit ihren Karren und der Händler, die ihre Stände entlang der Kaianlagen hatten. Es war ohrenbetäubend, und Talyn musste der Versuchung widerstehen, sich die Ohren zuzuhalten.

Schließlich bogen sie in eine breite Straße ein, die direkt auf den Fuß eines steilen Weges zulief, der in die gewaltige Mauer geschlagen war. In sanften Kehren wand sich der Pfad hinauf bis zur Zitadelle — wahrlich ein architektonisches Wunder.

Sie hatte kaum Zeit, ihn zu registrieren, als drei Männer aus einem von Menschen und Ständen überfüllten Platz — einem Markt — zu ihrer Rechten herausstürmten; einer presste einen prall gefüllten Sack an sich. Sie rannten so schnell, dass der mit dem Sack frontal in sie hineinlief. Unvorbereitet stürzte sie auf die staubige Straße, rollte instinktiv ab, um den Sturz abzufangen.

Auch den Kapitän hatten sie ins Taumeln gebracht; im Vorbeilaufen riss der nächste dem Mann die Umhängetasche von der Schulter — die mit sämtlichen Schiffspapieren.

Die drei rannten weiter, ohne zurückzublicken, querten die Straße und verschwanden um eine nahe Ecke. Talyn stand eine Sekunde später schon wieder, warf einen Blick zu den Rufen einer zweiten Männergruppe, die die Verfolgung aufgenommen hatte. In einheitlich braunen Uniformen kamen sie bei weitem nicht so schnell voran wie ihre Beute, während sie versuchten, sich durch die aufgewühlte Menge zu drängen, die aus dem geschäftigen Markt quoll.

„Mistkerle!“ fluchte der Schiffskapitän den Flüchtenden hinterher und schien Talyn vorübergehend vergessen zu haben. „Die verdammte City Patrol kriegt die nie.“

Sie blickte vom Kapitän zu der Straße hinüber, in der die Männer verschwunden waren. Ohne weiter nachzudenken, schnappte sie sich ihre Tasche und sprintete hinterher.

Die drei hatten bereits den Fehler gemacht, in eine wesentlich ruhigere Straße zu fliehen — nur eine Handvoll Leute ging in beide Richtungen; leicht für sie, auszuweichen, während sie lief. Sie war auf halber Strecke, als die Männer vor ihr um eine Ecke bogen.

Sie legte noch zu, schoss um die blinde Ecke und hoffte, dahinter stünde niemand im Weg. Tat es nicht, und als sie herumkam, hatte sie den Abstand zu den Dieben halbiert.

„Leichtsinnig, Tal.“

Einer blieb zurück, das Gesicht rot und schweißglänzend, als er über die Schulter blickte. Ohne den Schritt zu verlangsamen, riss sie die Reisetasche vom Rücken und schleuderte sie nach ihm. Sie krachte ihm in den Rücken, er stürzte hart und schlug mit dem Kopf auf. Vorn zögerten seine Gefährten, doch als er nicht sofort aufsprang, rannten sie weiter.

Talyn ließ die Tasche liegen und setzte die Verfolgung fort. Ohne das Gewicht sprintete sie noch härter; das Herz hämmerte, Staub spritzte von ihren Stiefeln, sie verkürzte den Abstand. Als sie in Wurfweite kam, erwog sie, beide mit einem Wurf ihrer Sais niederzustrecken, verwarf den Gedanken aber sofort — zwei Fremde womöglich zu verstümmeln, ohne die Lage zu kennen, gälte am ersten Tag in einem fremden Land wohl als Fauxpas.

„Meinst du?“ fragte Sari trocken. „Warum jagst du diesen Idioten überhaupt hinterher?“

Die beiden rissen abrupt nach rechts und in den Eingang eines leer wirkenden Ladenlokals. Ihre Stiefel rutschten im Staub, als sie einbog und hinterherstürmte; im vollen Sprint durchbrach sie den Türrahmen. Einer wartete, doch damit hatte sie gerechnet und tauchte sofort nach vorn. Das hauchzarte Zischen eines Messers fuhr nur wenige Fingerbreit über ihren Kopf, während sie zu Boden ging, abrollte und in einer Bewegung wieder auf den Füßen war.

Der zweite hatte sich in der Ecke verborgen und stob nun Richtung offener Tür. Talyn wirbelte herum, trat gegen die Tür, dass sie dem Mann in den Rücken krachte, als er über die Schwelle kletterte. Er stürzte auf die Straße, und Talyn wandte sich dem dritten — dem Messerwerfer — zu, der die Läden eines Fensters auf der gegenüberliegenden Seite aufriss.

Er war gerade im Begriff, auf den Sims zu klettern, als sie ihn erreichte, die Beine packte und kräftig zog. Er trat nach ihr, zwang sie loszulassen. Sie wich einem weiteren Tritt aus, ging dicht heran und setzte die scharfe Spitze ihres Sai an der Basis seiner Wirbelsäule an.

„Zurück ins Zimmer, sonst wirst du nie wieder gehen,“ drohte sie.

Er fluchte, und Talyn trat zurück, als er den Rahmen losließ und zu Boden sprang. Mit einer scharfen Geste ihres Sai wies sie ihn an. „Auf den Boden. Bauch nach unten. Hände hinter den Kopf.“

Sie musterte ihn, während er gehorchte, bereit auf jedes Anzeichen, dass er erneut fliehen oder angreifen wollte. Er war in etwa im Alter ihres Vaters, vielleicht jünger — bei dem struppigen Bart und der abgetragenen Kleidung schwer zu sagen —, der ganze Körper gespannt, als er dalag und trotzig den Boden anstarrte, den Kiefer fest. Der Sack, den er vermutlich gestohlen hatte, sowie die Tasche des Kapitäns lagen unter dem Fenster.

Einen Moment lang war nur ihr Herzschlag zu hören, der in der Brust hämmerte. Drei Männer in wenigen Augenblicken ausgeschaltet. Der erste Kampf seit … der erste Kampf überhaupt ohne Sari an ihrer Seite.

Schweiß benetzte jede Faser ihrer Haut und durchnässte den Rücken ihrer Langweste. Die Muskeln brannten von der Überlastung. In der linken Wade hatte sie sich etwas gezerrt — Folge des verlorenen scharfen Rands, den sie einst besessen hatte —, doch ihr Körper kannte die Abläufe, auch wenn ihr Geist sich nicht hatte trauen wollen. Die Trauer war wie ein lebendiges Wesen, das sich durch ihre Brust kratzte; sie wollte sich vornüberbeugen und losheulen wie ein Kind.

Die Rufe draußen gaben ihr einen Fokus, und als zwei Männer in braunen Uniformen hereintraten und im dämmrigen Innenraum blinzelten, hatte sie sich wieder einigermaßen im Griff. Dennoch musterte der erste sie mit einem seltsamen Blick. „Wer sind Sie?“
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